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Ueber der Weichſel drüben ooo / ee 


Deine Bruſt, die hatte für alle noch Milch genug, 
Und immer für alle fandeſt du Brot im Spind. 


Wo iſt ein Leben ſo hart, Mutter, wie deines es war? 
Deine Tränen trankſt du. Hunger war deine Koſt. 
Deine jungen Töchter verſchleppte der gelbe Tatar, 
Deine jungen Söhne erſchlug der weiße Zar, 

Du haft im Robott gefront für den üpp'gen Staroſt. 
Deine Aecker zerſtampfte zu Brache die große Armee, 
Des Korſen Schimmel ſchlug Blut aus deinem Schnee. — 


Mutter, geliebte, doch haſt du nie geklagt. 

Nie iſt dein lerchenfröhliches Herz verzagt. 

Einmal, ein einziges Mal, krümmteſt du dich wie in Wehn, 

Als du die Wagenburg deiner flüchtenden Kinder geſehn. 

Durch der Kanonen Gebrüll aus Tannenbergs qualmenden Mooren 
Schrien fallend aus ihrem Blut, die du geboren. 

Aus dem Staub und Geſtampf der eilig getriebenen Herde, 

Ueber der Hirten Gezänk, über dem Brodem der Pferde, 

Von Wagen zu Wagen gellte ein einziger Schrei: 

„Ueber die Weichſel! 


Ueber die Weichſel! ٠ 

Da find wir geborgen und frei!” — — 

Ueber der Weichſel, Deutſchland, ſicheres Land, 
Horch, eine Stimme ſingt hinterm Pflug: 

— Haſt du ſie wohl erkannt? 

Ach wenn du Not littſt, war ſie dir lieb genug! — 


Ueber der Weichſel drüben, Vaterland, höre uns an! 
Wir ſinken, wie Pferd und Wagen verſinken im Dünenſand. 
Recke aus deine Hand, 
Daß ſie uns hält, die allein uns halten kann. 
Deutſchland, heiliges Land, 
Vaterland. 


(Mit Genehmigung des Verlages Eugen Diederichs den 
„Deutſchen Balladen“ von Agnes Miegel entnommen.) 


Ueber der Weichſel drüben, Vaterland, höre uns an! 

Wir ſinken, wie Pferd und Wagen verſinken im mahlenden Sand, 
Recke aus deine Hand, 

Daß ſie uns hält, die allein uns halten kann! 


Denke der Zeiten, die dich jung geſehn! 
„Nach Oſtland wollen wir reiten, 
Nach Oſtland wollen wir gehn, 
Fern über die grünen Heiden, 
Fern über die blauen Seen!“ 
Wer war's, der ſo ſang? 


O, wie im ſauſenden Wald die Axt erklang, 

Als deine Söhne mühſelige Wege ſich ſchlugen! 

Wie knarrten die hochbepackten Wagen, die ſie trugen. 

Die Kadickfeuer ſprühten. So hell war die kalte Nacht. 
Ueber den knackenden Zweigen, dunkel und ungeſchlacht, 
Glotzte das breitgeſchaufelte Elch aus dem Erlenbruch. 

Und die Kinder kreiſchten und krochen unter Mutters Tuch. 
Dann kam der Tag, der brennende, mückendurchſummte. 
Und endlich ein Abend und eine Glocke brummte, 
Schnobernde Fohlen am Zaun und ein Gerſtenſchlag 


Wellenwerfend und lang wie Johannistag. 


Auf lehmigem Hügel, blutrot im Abendbrand, 

Ein feſtes Haus, halb Burg und halb Kirche ſtand. 

Und ein blaffender Hund und ein weißmäntliger Graukopf war da, 
Der ſchrie „Landslüd, Landslüd!“ und lachte, als er ſie ſah. 
Sie kamen von Flandern, ſie kamen vom Niederrhein, 
Von den hohen Tauern und aus der goldnen Au. 

Sie ſtrömten, harrendes Land, in dich hinein 

Wie der Samen des Mannes in den Schoß der Frau. 

O Heimat, lindenblonde, die Hoffend uns trug, 

Die uns ſpielend und küſſend im Kiſſen gehoben, 

Die uns ſingend die bunten Wickelbänder gewoben, 

An deiner Schürze hingen wir Kind an Kind. 


Herders Prophetie volkhafter Dichtung / Bon Profeſſor Dr. Erich Jeniſch. 


nebeneinander ſah, hier ſpürte er, was die ihm von Montesquieu 
her vertraute Idee des Nationalgeiſtes eigentlich beſagen will, und 
hier entwirft er, unbefriedigt von dem Anblick, den ihm die 
deutſche Literatur in ihrer Zerſpaltenheit und Gegenſätzlichkeit 
bietet, in der Einleitung zu den „Fragmenten“, das Bild einer 
aus der nationalen Eigenheit des Volkstums ſich entwickelnden 
Geſchichte der deutſchen Dichtung, die ſein Volk zu nationaler 
Selbſterkenntnis und damit zu nationalem Selbſtbewußtſein 
erziehen ſoll. Auf den erſten Seiten dieſes ſeines erſten Buches 
lehnt er grundſätzlich die Betrachtung des Kunſtwerkes vom 
Standpunkt der abſtrakten Aeſthetik und ſeine Beurteilung nach 
den Wertmaßen der reinen Poetik ab. Das weſentlich Neue an 
Herders Literaturbegriff iſt, daß er das einzelne Wert 1 Be⸗ 
ziehung zum Ganzen der Literatur und zu dem ſie geſtaltenden 
eigentümlichen Nationalgeiſt ſetzt. Herder verlangt von dem 
Geſchichtsſchreiber der deutſchen Dichtung, daß er, „um a Stück 
der Literatur zu verſtehen und auszulegen, ſich in den Geiſt ſeines 
Verfaſſers, feines Publikums, feiner Nation ſetzen“, daß er die 
Dichtung „nationell, zeitgemäß und individuell“ E تا‎ 
Ihm ſchwebt als Aufgabe eine „Phyſiologie des National 9 
vor, die zu unterſuchen hätte, wie ſich Sprache und 15 art, 
Dichtung und Kunſt, Sitte und Bildung eines Vol e als 
Wirkungsformen feines Nationalcharakters verſtehen laſſen. Dieſe 
Ideen Herders über den Zuſammenhang von Volkstum und Dich⸗ 
tung ſind es, die von der Ueberfülle der Ideen, die Herder ſeiner 
Zeit gab, auch den Beſtrebungen unſerer Zeit wieder bedeutſam 
werden können. ۱ 

Sevders Abſicht, die Dichtung eines Volkes in ihrer Gefamt- 
heit zu dem Volk in ſeiner Geſamtheit in Beziehung zu ſetzen und 
ihre Idee von der Idee des Volkes her zu entwickeln, bedeutete 


Von den Weltbildern, die die vier großen Oſtpreußen des 
18. Jahrhunderts, Gottſched und Hamann, Herder und Kant aus- 
geprägt haben, ſteht das Weltbild des jungen Herder in ſeiner 
Struktur, wenn auch nicht in ſeiner Begründung, dem Weltbild 
des neuen Deutſchlands nahe. Freilich iſt nicht der junge Herder, 
nicht der Verfaſſer der „Fragmente über die neuere deutſche 
Literatur“, des „Reiſetagebuchs“, des „Shakeſpeare“-Aufſatzes und 
des „Briefwechſels über Oſſian und die Lieder alter Völker“ in das 
Gedächtnis der Nation eingegangen, ſondern der ältere Herder, der 
Verfaſſer der „Ideen zu einer Philoſophie der Geſchichte der 
Menſchheit“ und der „Humanitätsbriefe“. Als der Klaſſiker, als 
der Weimaraner lebt Herder in der Erinnerung der Deutſchen 
fort, nicht als der Herder, der an der Oſtgrenze des deutſchen 
Kulturraums Ideen ausſprach, an die das völkiſche Bewußtſein 
der Romantik anknüpfte und die auch für das neue Deutſchland 
wieder wichtig werden können. Zudem ſah das 19. Jahrhundert 
die Geſtalt des klaſſiſchen Herders von der Baſis ſeiner liberali— 
ſtiſchen Ideologie aus und mißverſtand ſo den Sinngehalt der 
Ideen, die ſein Weltbild beherrſchen. Erſt die jüngſte Zeit fand 
über dieſes unechte Herderbild hinweg den Zugang zu dem 
Herder der Volkslieder und damit zu dem Herder, den Moeller 
van den Bruck als den „Vater der jungen Völker“ und den weg- 
weiſenden Propheten des neu erſtehenden Deutſchlands be— 
zeichnet hat. 

Dieſer der Gegenwart naheſtehende Herder iſt der Entdecker 
des Voͤlkstums als der die Kultur und zumal die Dichtung eines 
Volkes geftaltenden Kraft. Er iſt der Oſtpreuße Herder, der, von 
Hamann kommend, in Riga die Idee des Volkstums als unmittel⸗ 
bares Erlebnis ſich bewußt machte. Hier, wo er Deutſche, Letten und 
Ruſſen in der Verſchiedenartigkeit ihrer Geiſtes- und Kulturform 
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gohann Gottfried Herder 


und ſeiner Denkſchärfe ausgezeichnet iſt, ſondern der Menſch, der 
ſich durch die Naturfülle ſeines Weſens wor andern auszeichnet. 
Er iſt der Menſch, in dem die Natur in beſonderem Maße ſchöpfe⸗ 
riſch iſt und der deshalb die erſtarrenden Schichten abſterbender 
Kultur immer wieder durchbricht und verjüngt. Das Genie iſt 
der große Erneuerer des Volkes, ihm nicht fremd und andersartig, 
ſondern aus ſeiner Subſtanz wachſend, aus ſeinen Kräften, nur 
mächtiger, lebend. Das Genie iſt gleichſam der geſteigerte Inbegriff 
der Nation. Shakeſpeare und Sophokles erſcheinen ihm als ſolche 
für ihr Volkstum ſinnbildliche Geſtalten. Sie ſchaffen ihr Werk 
aus dem geiſtigen Raum ihrer Nation, aus ihrem Mythos und 
ihrer Geſchichte nehmen ſie die Stoffe und Geſtalten, die ſie zu 
ſymboliſchem Geſchehen und ſymboliſchen Weſen ſteigern. 


Das iſt, in ſeinen weſentlichſten Zügen, das Bild, das Herder 
von der aus dem Volkstum ſich entwickelnden nationalen Dichtung 
entwirft, die aufſteigend wie eine Pyramide, ihre höchſte Höhe in 
dem mit ſeheriſchen Kräften begabten Genie findet. 

Doch wir verſtehen Herder nicht, wenn wir überſehen, daß die 
Grundbegriffe ſeiner Anſchauung, die Begriffe Natur, Volk, Volks⸗ 
tum, Volksgeiſt und Genie, nicht den Sinngehalt haben, den dieſe 
Worte heute in ſich ſchließen. Herders Begriffe unterſcheiden ſich 
nicht unweſentlich von denen unſerer Zeit. Denn der Hintergrund, 
aus dem der Volkstums⸗ und Oichtungsbegriff Herders hervorgeht, 
find nicht die Erkenntniſſe des modernen wiſſenſchaftlichen 
Denkens, ſondern die Metaphyſik, die Leibniz entwickelt hat. Die 
Natur erſcheint als ein in ſich harmoniſches und organiſches 
Syſtem ſchöpferiſcher Kräfte, die zu immer höheren Formen auf⸗ 
ſteigen. Die lebendige Welt iſt die Verwirklichung einer genetiſchen 
Kraft, die dem toten Chaos der Materie die organiſche Form gibt. 
In jedem Lebendigen wirkt ſie als geſtaltender Mittelpunkt, in 
jedem nach der Art ſeiner Organiſation, in allen aber nach dem 
unverkennbaren Geſetz ſeiner Analogie. In dieſem ſtufenweiſe 
aufſteigenden Zuſammenhang der Offenbarungen jener genetiſchen 
Kraft ſteht der Menſch als Individuum und über ihm, als eine 
höhere Inkarnationsform der metaphyſiſchen Kraft, das Volk. Doch 
damit iſt die Wirkungsweite dieſer Kraft noch nicht erſchöpft. Sie 
geſtaltet, weiter aufſteigend, über dem Volk als Einheit und 
Organismus die Menſchheit, die die als Individualitäten geprägten 
Völker in ſich ſchließt wie dieſe die ihnen zugehörigen Individuen. 
Keines der Völker verliert dadurch, daß alle in der Menſchheit 


Sofern die Dichtung des Genies dieſen 


eine revolutionäre Neugeſtaltung nicht nur der Anſchauungen über 
Poeſie, ſondern auch eine Neugeſtaltung des Volksbegriffes. Herder 
verwirft die Meinung der Auftlarung, die die Dichtung allein der 
geiſtigen Oberſchicht des Volkes, den „Gebildeten“, zuordnete und 
die nur gelten laſſen wollte, was den Regeln einer übernational 
gültigen Poetik entſprach. Herder, aus ſeiner Auffaſſung der 
Nation als Individualität, verwirft alle regelgemäße Poeſie, er 
leugnet die Möglichkeit, Kunſt, ſei es die der Griechen, der Römer 
oder der Franzoſen, nachahmen zu können, weil Kunſt als der 
Ausdruck einer Volksindividualität nicht nachahmbar, ſondern 
immer nur original ſein kann. Und er lehnt auch den 
Hochmut der Aufklärung ab, die, wegen der Eingrenzung des 
Dichtungsbegriffes auf die regelmäßige Kunſtpoeſie, alle Volks⸗ 
poeſie als die Dichtung der unaufgeklärten, d. h. intellektuell 
minderwertigen Schichten des Volkes mißachtet wird. Volkslieder, 
Volksmärchen und agen bedeuteten der Aufklärung nicht mehr 
als Fabeleien, die Ammen unmündigen Kindern erzählen, die in 
den Spinnſtuben auf den Dörfern geſungen werden mochten, die 
aber von der eigentlichen Poeſie ausgeſchloſſen blieben. 

Ein neuer Volksbegriff liegt notwendigerweiſe dieſen neuen 
Forderungen Herders zugrunde, ein Volksbegriff, der unter Volk 
nicht mehr den ungebildeten Teil des Volkes oder, wie Harsdörfer 
im 17. Jahrhundert ſagte, den „büffelſtirnigen Pöbel“ verſtand. 


In einer früheren Rigaer Abhandlung bedauert Herder, daß Volk 


immer noch Pöbel und Canaille bedeute, er möchte das Wort 
wieder zu Ehren bringen und ihm jene weite und große Bedeu⸗ 
tung wiedergeben, die es im Altertum beſaß. Volk ſoll verſtanden 
werden als die Gemeinſchaft aller Angehörigen einer Nation, als 
eine Einheit, die obere und untere, gebildete und ungebildete 
Schichten gleicherweiſe umfaßt. 

Wie Herder den Begriff der Dichtung und des Volkes neu 
formt, ſo prägt er auch das Bild des Menſchen neu. Nicht in dem 
Menſchen, der ſich als Menſch weiß, weil er als einziges Weſen 
in der geſamten Natur Vernunft beſitzt und ſich damit von der 
Natur abhebt, ſieht Herder die Weſensgeſtalt des Menſchen, 
ſondern in dem Menſchen, der Natur in ſich hegt, die, wie Herder 
von Hamann wußte, durch Sinne und Leidenſchaften ſpricht. Der 
Menſch, der nichts als Vernunft iſt, erſcheint Herder als eine 
todesnahe Altersform des Menſchen, wie auch eine Kultur, die 
nur vom Geiſte und nicht weſentlich von den lebendigen Kräften 
der Seele beſtimmt wurde, ihm als eine abſterbende Altersform 
der Kultur erſchien. Den echten, lebenshaltigen Menſchen ſucht 
er deshalb in den unteren Schichten der Nation und bei primitiven 
Völkern, dort, wohin die zerſtörenden, lebensfeindlichen Kräfte der 
lebenhemmenden Vernunftkultur der Aufklärung noch nicht hinab⸗ 
dringen konnten. Es find jene Schichten, die der Natur näher 
ſtehen als der aufgeklärte Menſch, d. h. aber jene Schichten, in 
denen das Volkslied noch lebt, deſſen Stil nun für Herder das 
Urbild des Stils jeder echten Poeſie wird. 


Dieſer Stil ſpricht nicht zum Verſtand, ſondern zum Gefühl, 
nicht zum Hirn, ſondern unt Herzen. Er wirkt durch Bilder und 
Gleichniſſe, nicht durch Begriffe und Gedanken. Er iſt dem Ver⸗ 
ſtande nicht auflösbar, aber den tieferen Sinnen des Herzens 
unmittelbar vernehmlich. So verlangt Herder auch die Pflege 
ſprachlicher Eigentümlichkeiten der Mundart, er wünſcht einen Satz⸗ 
bau, der nicht den Regeln der Grammatik folgt und in logiſcher 
Reihung Subjekt, Prädikat und Objekt aufeinanderfolgen läßt, 
ſondern der von dem Gefühl der Seele beſtimmt wird, der voller 
Umſtellungen, Sprünge und Würfe iſt, wie ſie der Sprache der 
Leidenſchaft eigentümlich ſind. Deshalb ſammelt Herder, von früh 
an, die Lieder der naturnahen Völker und Volksſchichten, um ſie 
als Beiſpiele wahrhafter Dichtung wieder fruchtbar zu machen 
auch für die Kunſtdichtung. 


Wie weit Herder den Begriff der Volksdichtung ſpannte, zeigt 
ein Blick in ſeine Volksliederſammlung, die nicht nur Volkslieder 
im modernen Sinne, ſondern auch manches Kunſtlied enthält. 
Denn nicht der Inhalt, ſondern der Stil wird Herder beſtimmend 
für ſeinen Begriff echter Dichtung. Alle Dichtung, die in Bildern 
ſpricht, die nicht dem logiſchen Regelgang des Gedankens, ſondern 
den Wogen des Gefühls folgt, iſt ihm Volksdichtung in dieſem 
umfaſſenden Sinne. 
auf, nter beſittt, iſt fie Volksdichtung und das Genie hört damit 
der Menſch nn Volke zu ſtehen. Das Genie ift Herder nicht mehr 

der durch das Maß feiner Klugheit, feines Wiſſens 
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Produkt der „Kunſt“, die in ihm verwirklichte Form der Gemein- 
ſchaft gehört nicht wie die Familie und das Volk zu den metaphy⸗ 
ſiſch in der Natur begründeten Gemeinſchaftsformen. Der Staat 
bleibt künſtliches Werkzeug und Mittel, er iſt nicht Endzweck und 
hat deshalb keinen Anſpruch auf abſolute Geltung. 
So zeigt ſich bei weitgehender Uebereinſtimmung der Struktur 
des Aufriſſes auch weitgehende Verſchiedenheit der Begründung 
des Geſchichtsbildes Herders und des Geſchichtsbildes des National- 
ſozalismus. Dieſelben Grundbegriffe ſind es, mit denen Herder 
und der Nationalſozialismus dieſes Bild formen. Beide ent⸗ 
wickeln auch die Geſtaltung der Kultur, und damit auch der ۰ 
tung, aus dem Urgrunde des Volkes. Während der National- 
ſozialismus aber das Volk in feiner Eigenart aus der Raife 
erklärt, ſieht Herder im Volk die Verkörperung der metaphyſiſchen 
Idee des Volksgeiſtes. 

So verſchieden dieſe Begründungen ſind, ſo einheitlich jedoch 
iſt wiederum die Anſchauung der aus Volkstum oder Volksgeiſt ſich 


entwickelnden Dichtung. Es iſt die Dichtung des mythiſchen Bildes 


und der mythiſchen Geſtalt, einer Dichtung, die Wirklichkeit wurde 
in der Fauſtgeſtalt Goethes, in den Naturhymnen Hölderlins, die 
vaterländiſche Geſänge wurden, und, in jüngſter Zeit, in der Didh- 
tung Stefan Georges vom neuen Reich. 


Profeſſor Dr. Karl Plenzat, Königsberg Pr. 


eingeborene Art von ihrer Richtung abdrängen, überwuchern, Aer: 
ſtören kann? ۱ 

Unſere Volksüberlieferungen umfaſſen Volksglauben, Volks⸗ 
brauch, Volksdichtung und Volkskunſt. Die Volks dichtung, 
vor allem die erzählende, die hier herausgegriffen werden ſoll, 
ſteht in engſter Beziehung zum völkiſchen Glauben und zum völti- 
ſchen Brauch. In der Syſtemzeit war es verpönt, ihre Erſchei⸗ 
nungen durch die Jahrtauſende zurück zu verfolgen und unſeren 
germaniſchen Vorfahren und der Nordraſſe zu geben, was ihnen 
gebührt. Mit mitleidigem Lächeln ſahen wurzelloſe Verftandes- 
menſchen und gläubige Nachbeter übervölkiſcher Lehrſätze unter 
den Volkskundlern auf die Brüder Grimm herab, die es gewagt 
hatten, unſere Mythenmärchen z. B. als indogermaniſches Sonder: 
und Erbgut anzuſprechen. Jetzt erſt gewinnen die Grundanſchau⸗ 
ungen der großen Brüder wieder ihre alte Bedeutung zurück, 
jetzt erſt wird es wieder langſam ſelbſtverſtändlich, die Erſcheinun⸗ 
gen unſeres Volkslebens nicht mehr aus orientaliſchem Blickwinkel 
zu ſehen, und jetzt erſt beginnen die Seher und Künder nord— 
raſſiſcher Art in die Breite und Tiefe zu wirken. 

Welchen Anteil hat nun unſere Heimat an der nordraſſiſchen 
Ueberlieferungswelt, an dem Saggut der Arier? Verlohnt es ſich 
überhaupt, auf ihre Märchen und Sagen einzugehen, wenn ein 
kürzlich erſchienenes Oſtpreußenbuch, das Land und Leute unſerer 
Nordoſtmark in Wort und Bild vorführt, ſchlankweg erklärt: „Die 


oſtpreußiſchen Märchen und Sagen haben kein ſcharfes Profil; Be | 


ſind abgetragen, zerſtückt, geleimt und zerzählt; ſie entbehren der 
geſtaltenden Phantaſie. Hexen und Rieſen, vor allem aber der 
Teufel geiſtern in ihnen herum. Der Teufel hat überall ſeinen 
Schwanz dazwiſchen. Jeder Findlingsblock iſt ein Teufelsſtein, nur 
der Heilige Stein bei Frauenburg iſt ausnahmsweiſe von Rieſen⸗ 
hand geſchleudert worden.“ 

Nun, wer unſere Sagen und Märchen wirklich kennt, weiß, 
daß die eben angeführten Worte ein bedauerliches Fehlurteil ſind. 
Mit feiner Wendung vom mangelnden „ſcharfen Profil“ unſerer 
Märchen und Sagen zielt der Verfaſſer wahrſcheinlich auf die Tat⸗ 
ſache, daß ſie nicht nur hier erzählt werden, ſondern augenſchein⸗ 
lich auch anderswo in germaniſchen Ländern Seitenſtücke und 
Entſprechungen haben. Aber dieſe Tatſache, daß auch unſere 
Volkserzählungen dem großen Schatze des ariſchen Saggutes an⸗ 
gehören und daß ſie manche Ueberlieferung treuer und urſprüng⸗ 
licher bewahrt haben als andere Gegenden unſeres Vaterlandes, 
iſt ſicher kein Mangel, ſondern ein Vorzug. Schieden ſich unſere 
Sagen und Märchen ſchroff von den übrigen deutſchen, von den 
germaniſchen, von den nordraſſiſchen Ueberlieferungen, dann 
wären ſie unſtreitig fremdraſſiſcher Herkunft und unſer Stamm 
fiele bedauerlich und bedenklich aus dem Ganzen deutſchen Volks⸗ 
tums heraus. Weiter: wer das Unglück hat, Märchen und Sagen 


aufgehoben, d. h. in höherer Einheit bewahrt ſind, ſeine Eigenheit, 
ebenſowenig wie die einem Volke angehörenden Individuen auf— 
hören, als individuell verſchiedene Einzelweſen zu exiſtieren. Und 
gleich wie die Individuen eines Volkes doch einheitlich in der Ein- 
heit des Volkscharakters ſind, ſo ſind auch die Völker, trotz ihres 
Charakters als Volksindividualitäten, einheitlich im Charakter des 
Menſchheitlichen, des Humanen. 

Dieſe weltanſchauliche Sicht macht es Herder unmöglich, die 
Raſſe als geſtaltendes Prinzip im Aufbau der Menſchheit anzuer⸗ 
kennen. Ausdrücklich lehnt er in den „Ideen“ den Begriff der 
Raſſe, dieſes „unedle Wort“, ab. Ordnung und Bild der Menſch— 
heit baut ſich ihm aus Völkern, nicht aus Raſſen auf. Die Urzelle 
des Volkes ſieht Herder in der Familie. „Ein Volk“, ſagt er, „iſt 
ſowohl eine Pflanze der Natur wie die Familie, nur jenes mit 
mehreren Zweigen.“ Er ſieht die Urzeit des Volkes und ſeine 
Naturnähe nicht im Sinne des Naturmenſchen Roſſeau, ſondern 
im Bilde jenes Patriarchentums, das ihm die erſten Bücher der 
Bibel vor die Seele ſtellten. 

Das naturhafte Volk, als eine „wirklich gewordene Idee der 
ſchaffenden Natur“, prägt ſich eine eigentümliche Kultur in 
Sprache, Dichtung, Kunſt, Denkart und Geſittung, aber es gelangt 
nie von der Natur aus zum Staat. Der Staat iſt für Herder 


Oſtpreußiſche Volksdichtung vu 


Die volkskundliche Wiſſenſchaft vor dem Umbruch war auf 
dem beſten Wege, eine „Fachwiſſenſchaft“ wie andere auch zu 
werden, eine Fachwiſſenſchaft, die ſich begnügte, in geduldiger 
Klein⸗ und Einzelarbeit Bauſteine eines antiquariſchen, Kurioſi— 
täten betonenden, bruchſtückhaften Wiſſens vom Volke zuſammen⸗ 
zutragen, und die darüber das große Ziel der Erfaſſung der 
beſeelten Wirklichkeit „Volk“, der Ganzheit unſeres „Volkstums“, 
der Breite, Tiefe und Höhe unſeres völkiſchen Daſeins, der Er— 
kenntnis unſeres Weſenskerns oft aus dem Auge verlor. Und 
doch muß Volkskunde, die beſonders im neuen Deutſchland An⸗ 
ſpruch auf Gehör haben will, wirklich ſein, was ihr Name ſagt, 
Kunde vom Volk, Kunde von ſeiner leiblid- 
geiſtig-ſeeliſchen Eigenart, von den lebendi- 
gen Kräften, die unſer Volkstum formten und 
formen, von den Unter- und Hintergründen 
völkiſchen Seins und Handelns, ein Spiegel nicht 
nur, in dem wir uns ſelbſt erkennen, ein Sporn und Stachel viel— 
mehr, unſere Sendung zu erfüllen, zu werden, was wir ſein 
können und ſein wollen: Deutſche, nur Deutſche, das heilige Herz 
der Völker, wie Hölderlin ſagt. 

Volkskunde recht verſtanden — ſo habe ich wiederholt aus⸗ 
geführt — iſt deshalb keine Wiſſenſchaft wie andere auch. Sie 
iſt etwas grundſätzlich anderes; denn in ihr ſtehen wir weder 
außer noch über dem Forſchungsgegenſtand. Hier ſind wir Mit⸗ 
handelnde, Mitleidende, Mitträger eines Seienden und Geſchehen⸗ 
den, eines Gewordenen und Werdenden, hier rührt Wiſſenſchaft 
an das innerſte Leben unſeres Volkes, hier ſteigt ſie in Wahrheit 
hinab zu den Müttern, hier erhebt ſie ſich über ſich ſelbſt, wird 
Pflicht und Aufgabe, wird volkheitliche Seelſorge. 

Wenn die Volksforſchung dieſe Aufgabe erfüllen ſoll, muß ſie 
auf raſſiſcher Grundlage, aus dem Glauben des Nationalſozialis⸗ 
mus an die Sendung unſeres Volkes und der in ihm führenden 
Nordraſſe wiedergeboren, von Grund auf neu geſchaffen werden. 
Denn ihr vor allem liegt es ob, die Erkenntnisgrundlagen jener 
auf Jahrhunderte zielenden von ganzen Geſchlechterfolgen zu 
leiſtenden Arbeit zu geben, die Adolf Hitler in ſeinem „Kampf“ 
in ſeheriſcher Klarheit umſchrieben hat und die in der Sammlung 
und Erhaltung der wertvollſten Beſtände an raſſiſchen Ur⸗ 
elementen (an „ariſchen“, nordraſſiſchen Beſtänden) und in ihrer 
langſamen und ſicheren Emporführung zur beherrſchenden Stel⸗ 
lung beſteht. 

Darum müſſen wir auch unſere Volksüberlieferungen mit 
neuen Augen ſehen lernen. Auch an ſie iſt ſtets der Maßſtab zu 
legen: iſt das, was wir weitergeben, was wir bewahren und hegen 
wollen, aus nordraſſiſchem Empfinden geboren, iſt es wirklich aus 
den Weſenstiefen unſeres Volkstums erwachſen? Iſt es nicht etwa 
andersraſſiſcher Herkunft, etwas uns Weſensfremdes, das unſere 
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Drachengewalt, vom Drachenkampf, vom Sieg, von der tödlichen 
Ermattung des Helden nach der Anſtrengung des Streites, wie 
vom tückiſchen Neider berichtet, der die Ohnmacht des Beneideten 
benutzt, um die Königstochter durch Drohungen zu zwingen, ihn 
als ihren Retter auszugeben, ſo entſteht ein Märchen, deſſen Fort⸗ 
gang und Schluß zuletzt doch dem eigentlichen Helden den Ruhm 
und die Hand der Erretteten gönnen. Und viele, wenn nicht alle, 
der wirklichen, echten Mythenmärchen ſind ſolche Erzählungen von 
uraltem dramatiſchem Spiel bei Feſten ariſcher Völker und damit 
etwas Uraltes, organiſch Gewachſenes, etwas, was nicht willkür⸗ 
lich erfunden, von einem ſogenannten Dichter beliebig geſchaffen 
werden kann. Kennzeichnend für das ariſche Märchen iſt das 
ſinnvoll geordnete, ſchickſalgebundene Geſchehen, find die willens- 
bewegten, furchtloſen und tatenfrohen Helden, tft Sieg und glück— 
hafter Ausgang, wenn auch nach mühſamer Wanderung, ſtandhaft 
ertragenem Leiden, bitterer Trennung von der Geliebten. Bei⸗ 
ſpiele ſolcher Märchen in oſtpreußiſcher Geſtaltung finden ſich in 
Eliſabeth Lemkes Bänden „Volkstümliches in Oſtpreußen“, in 
meinen Märchenbüchern („Der Wundergarten“ und „Die goldene 
Brücke“) und in den noch unveröffentlichten Schätzen meiner volfs- 
kundlichen Sammlungen. 

Neben ihnen gibt es eine Fülle von Geſchichten verwandter 
und anderer Art, die in den drei Bereichen des Geglaubten, des 
Gewußten und des Spieleriſch-Erfundenen wurzeln. Dieſe drei 
Begriffe deuten auf eine zweckmäßige Gliederung der geſamten 
Sagſtoffe hin. Zur erſten Gruppe würden dann die Mythen, Le— 
genden, Mythenmärchen, Urſprungsſagen, Spukgeſchichten und die 
Sagen von Uebernatürlich-Wirkſamem zu zählen fein. Dem Bes 
reich des Gewußten gehören Heldenſagen, Chronikſagen, Familien— 
ſagen, Anekdoten und Tiergeſchichten an. Spieleriſch erfunden 
ſind meiſt Kindermärchen, Tiermärchen, Märchenparodien und 
Kettenmärchen, ebenſo die ſcherzhaften Urſprungsſagen, die ent- 
weder Naturerſcheinungen lächelnd deuten oder Namen, Wappen 
uſw. ſchalkhaft erklären, ferner Schwank und Witz. Ernſthaft 
belehrende Tierfabeln und Parabeln werden am beſten demſelben 
Bereich zugezählt. 

Im voraus muß betont werden, daß das volkstümliche Erzähl⸗ 
gut im Gegenſatz zur epiſchen Buchdichtung in Proſa Sprechdich— 
tung iſt, alſo ſein wahres und echtes Leben nur dann entfaltet, 
wenn es wirklich ohne künſtliche Gedächtnishilfe erzählt, nicht vor- 
geleſen oder gar ſtill vom einzelnen allein mit den Augen dem 
Buche entnommen wird. Märchen ſetzen einen Erzähler und einen 
andächtig lauſchenden Hörerkreis voraus; das Erzählen von 
Schwänken geht in luſtiger Geſellſchaft von Mund zu Mund; Sagen 
und belehrende Geſchichten werden häufig von reifen und er 
fahrenen Menſchen den Unterweifung ſuchenden jüngeren ein— 
zelnen erzählt. Ueberall handelt ſichs bei dieſer Sprechdichtung 
um „einfache“ meiſt kurze Formen. Auch die längſten Märchen 
müſſen „auf einen Sitz“ erzählt werden können. Erzählen in Fort— 
ſetzungen widerſtrebt ihrem Weſen. Und doch entbehren dieſe Ge— 
bilde nicht der Kunſt; auch ſie folgen beſtimmten epiſchen Geſetzen, 
die Axel Olrik und andere Gelehrte in treffender Weiſe dargelegt 
haben. So gilt vor allem für ſie das „Heſetzdes Eingan gs 
und des Abſchluſſes“, d. h. die epiſche Volksdichtung 
fängt nicht mit bewegter Handlung an und bricht nicht jäh ab. ſie 
ſteigt vielmehr vom Ruhigen zum Bewegten auf und läßt der Auf- 
regung der Schickſalswende einen beſänftigenden Abſchluß folgen. 
Das „Geſetz der Wiederholung“, das in der Regel mit 


dem der „Dreizahl“ verknüpft tft, bedeutet eine überaus kenn⸗ 


zeichnende Prägung des von der Volksepik dargeſtellten Lebens; 
es gibt ihr eine eigenartige Spannung und Fülle und ſcheidet ſie 
aufs ſchärfſte von der Kunſtdichtung. „Bei dieſer ein langſamer 
Aufſtieg der Handlung mit einem Höhevunkte und einem jähen, 
raſchen Abſtieg, beim Märchen oft drei Abſchnitte nebeneinander, 
deren jeder wieder dreigeteilt iſt. Ueber drei Haltepunkte geht die 
Reiſe des Helden in die Außenwelt; dort werden drei Arbeiten 
verrichtet, und über drei Fährniſſe geht der Weg in die Binnen- 
welt zurück. Was in der literariſchen Schöpfung als Fehler an— 
gerechnet wird, die Wiederholung, tritt uns als ein beſonders 
kennzeichnendes Merkmal beim Märchen entgegen. So ſteht es 
„muſikaliſcher Form nahe“ (Karl von Spieß). — Das „Geſetzder 
ſzeniſchen Zweiheit“ beſagt, daß auf der Bühne entſchei⸗ 
dender Ereigniſſe nur immer zwei wirklich handelnde Perſonen 
auftreten. Ihm entſpricht das „Heſetz des Gegenſatzes“, 
das ſich nicht nur bei den Perſonen und ihren Eigenſchaften, fon: 


nur aus zweiter und dritter Hand zu erhalten und nicht ſelbſt 
aus dem Munde wirklich berufener Erzähler zu hören, mag unſere 
Ueberlieferungen „abgetragen, zerſtückt, geleimt und zerzählt“ 
nennen. Im Gegenſatz zu anderen deutſchen Landſchaften aber 
weiſt Oſtpreußen noch eine Fülle hervorragender Erzähler im 
Volke auf, und heute, wo wir den Märchenſchatz ganzer oftpreußi- 
ſcher Dörfer und einzelner Männer und Frauen in treuen, wenn 
auch leider meiſt noch ungedruckten Aufzeichnungen beſitzen, wiſſen 
wir, wie friſch, wie treu, wie wirkſam aufgebaut, wie packend in 
der Geſtaltung der Handlung, wie lebendig in Rede und (Gegen, 
rede bei uns erzählt wird. — Und weiter: Geſchichten von Hexen 
und Rieſen gibt es bei uns auch. Aber die Rieſenſagen z. B. 
bilden in dem nach vielen Tauſenden zählenden Sagenſchatz Oſt⸗ 
preußens nur eine Gruppe, ſo klein an Zahl, daß dieſe Tatſache 
auffällig wäre, träfe fie nicht vielfach für Flach- und Tiefland zu, 
für Landſchaften alſo, die im Gegenſatz zu wilder Gebirgswelt 
nur ſelten Anlaß geben, Naturerſcheinungen als Rieſenwerke zu 
deuten, an ungeheuerlichen Dingen die Einbildungskraft zu Er⸗ 
zählungen von rieſigen Geſtalten zu entzünden. Auch Teufel und 
Hexen ſpielen in den noch heute lebenden Ueberlieferungen Oſt— 
preußens keine Hauptrolle, was um ſo erſtaunlicher iſt, als auch 
für dieſes deutſche Land die Zeit leider erſt zwei Jahrhunderte 
zurückliegt, in der eine in wirrem Teufelswahn befangene, von 
andersraſſiſchen Vorſtellungen verführte, fanatiſierte Schicht un— 
ſchuldige Menſchen der Hexerei und Teufelsbuhlſchaft beſchuldigte 


und mit ſadiſtiſchem Behagen die Scheiterhaufen rauchen ließ.“) 


Hertha Grudde freilich, auf deren „Plattdeutſche Volksmärchen 
aus Oſtpreußen“ noch einzugehen ſein wird, bringt zahlreiche Er— 
zählungen, in denen die Geſtalt des Teufels bedeutſam hervor- 
tritt, doch ſtehen dieſe Märchen fo außerhalb aller ſonſtigen oft- 
preußiſchen Ueberlieferungen, daß ſie keinesfalls als bezeichnend 
für unſere Märchenſchätze angeſehen werden können. Von den 
687 Märchen, die ich 1927 in meinem Verzeichnis der oft. und 
weſtpreußiſchen Märchen und Schwänke aufgeführt, nach Grund— 
formen geordnet und kurz gekennzeichnet habe, erwähnen kaum 
60 den Teufel. Hin und wieder erſetzt er den übernatürlichen 
Gegner, mit dem der Held zu kämpfen hat; hier und da ſtattet 
ein mutiger Jenſeitswanderer auch der Hölle ſeinen Beſuch ab, 
und an Stelle des täppiſchen Unholds, der mit dem ſchlauen Men— 
ſchen einen Dienſtvertrag abſchließt, erſcheint auch der Teufel. Aber 
immer iſt er der Beſiegte, Geprellte, Betrogene. — Auch in unſeren 
Sagen ſpielt der Teufel keineswegs eine wichtige Rolle. Das 
leider noch ungedruckte erſtaunlich reiche Verzeichnis, das Franz 
Hempler in Danzig auf Grund der gedruckten und der nach 
Tauſenden zählenden ungedruckten Sagen in ſeinem und meinem 
Beſitz gefertigt hat, wird dieſe Tatſache aufs deutlichſte beleuchten. 

Bevor ich eine kurze Ueberſicht unſeres Erzählgutes gebe und 
darin eine Scheidung des aus nordraſſiſchem Empfinden Geborenen 
von Andersartigem vorzunehmen verſuche, zeige ich an einem 
Einzelbeiſpiel den Zuſammenhang unſerer Märchen mit uraltem 
Brauchtum. 

Wie im Mittelpunkt des Brauchtums vorderaſiatiſcher Völker 
das Opfer ſteht, das der ſchuldbeladene erlöſungsbedürftige Menſch 
dem boshaften, ſinnlos-willkürlich handelnden, tückiſch⸗verderblichen 
Dämon bringt, vor dem er ih ſtändig fürchtet, fo ſteht im Mittel⸗ 
punkt des Brauchtums der ariſchen Völker das Feſt, deſſen Haupt⸗ 
beſtandteil das Mahl bildet, zu dem ſich die furchtloſen, aufrechten 
Männer verbinden und zu dem ſich Spiel, Reigen und Geſang 
in der Verknüpfung zu dramatiſcher Vorführung lebensfroher, 
von heldiſchem Geiſt beſeelter Mythen geſellen. In die ariſche 
Urzeit zurück weiſt das volkstümliche Frühlingsfeſtſpiel des 
„Drachenſtichs“, das ſich bis zur Gegenwart in verſchiedenen ۵۰ 
raſſiſch beſtimmten Ländern erhalten hat. In feierlichem Zuge 
wird der Drachen durch den Feſtort geleitet, dann das ۰ 
{piel — hier und da mit Wechſelreden — aufgeführt, endlich der 
Drache vom Helden erſtochen, die Königstochter (Maikönigin uſw.) 
befreit und das Feſt mit Tanz und Spiel beſchloſſen. Oft erſcheint 
dieſer „Drachenſtich“ in Verbindung mit Schwerttänzen und 
Labyrinthreigen, an deren „Windelbahnen“ noch heute die 0 
ſpiele unſerer Kinder erinnern. Wird nun vom Drachenſtich 
erzählt und dabei etwa von der Jugend des Helden, von ſeinem 
Auszug in die Welt der Abenteuer, von der Not der Jungfrau in 
—— — 

Lili Dir u. a. die erſchütternden aktenmäßigen Belege bei J. A. 
berg 1861. Die Hexenprozeſſe der beiden Städte Braunsberg“. Königs: 
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Genoſſen entführte Mädchen. — Die perſiſche Feridun-Saae, alt- 
indiſche Märchen bei Somaveda bezeugen das Alter dieſes Stoffes, 
zu dem Friedrich Panzer und Ludwig Laiſtner viele Seitenſtücke 
beigebracht haben. 

In den oft- und weſtpreußiſchen Märchen vom Jüngling, der 
mit Hilfe ſeines treuen Roſſes im Dienſte des Königs nachein— 
ander einen goldenen Vogel, eine goldene Jungfrau, die „Morgen 
und Abend“) iſt, und ſchließlich ihren Ring aus der Außenmelt 
holt, find viele Züge alt. Beſondere Beachtung verdient das Bad 
in ſiedendem Waſſer oder in ſiedender Stutenmilch, das dem Helden 
Verjüngung und Verſchönung, ſeinem Gegner aber den Tod bringt. 
Es erinnert u. a. an die Zauberkünſte, die Medeia gegenüber dem 
alten Pelias anwendet. 


In mehreren reizvollen Formen lebt bei uns das uralte Zwei— 
brüdermärchen, das in Aegypten ſchon um 1300 vor Chriſto auf: 
gezeichnet, dorthin aber von nordiſchen Menſchen gebracht wurde. 
Doch iſt es bei uns nicht entſtellt wie in Aegypten, wo es 
von fremdraffigen Menſchen aufgenommen wurde. Das oftpreu- 
ßiſche Märchen vom Prinz Katt und ſeiner Bewährung in Drachen— 
kämpfen vor allem iſt ein Muſterbeiſpiel der heldiſchen Haltung 
des auf übernatürliche Weiſe geborenen Jünglings. Daß hier nicht 
zwei, ſondern drei Brüder auftreten, iſt ebenſo unweſentlich wie 
daß in der nahe verwandten griechiſchen Perſeusſage die Brüder 
überhaupt fehlen. 


Märchen, die den Helden in der Tierhülle (Bären-, Wolfs-, 
Raben⸗ oder Schlangengeſtalt) zeigen und durch die Leidensfahrt 
des treuen Weibes erlöſt werden laſſen, haben ihr Gegenſtück in den 
zahlreichen Schwanenfraumärchen unſerer Heimat. In ihnen findet 
der Held das ſchickſalsmäßig an ihn gebundene Weib nach müh⸗ 
ſamen Wanderungen in der Außenwelt wieder. An die griechiſchen 
Erzählungen von Aidoneus und Perſephone, von Amor und 
Pſyche, an das Wölundlied der Edda, die in dieſen Zuſammen⸗ 
hang gehören, ſei nur erinnert. 

Aehnliche Gegenſtücke bilden die Märchen, die den Helden 
dreimal aus feiner Grindkopfmaske oder die Held in dreimal aus 
ihrer Allerlei-rauh⸗ oder Aſchenbrödelhülle hervortreten laſſen, bis 
am Ende der glückhafte Ausgang beide die entſtellende Vermum— 
mung endgültig ablegen läßt. 


An ein weitverzweigtes Saggutgebiet führen die oſtpreußiſchen 
Märchen heran, die einem hochſtehenden Manne von Schickſals— 
geſtalten der verſchiedenſten Art verkünden laſſen, daß ein eben 
geborener Knabe ſeine Tochter heiraten und ſeine Stelle ein— 
nehmen werde. Vergebliche Verſuche, den Knaben zu verderben 


(Ausſetzung; Briefe, die ſeine Tötung befehlen, die aber mit 


anderen vertauſcht werden) leiten zu unlösbar ſcheinenden Auf— 
gaben hinüber, die ihn nach mannigfachen Abenteuern in der 
Außenwelt an das Ziel feiner Wünſche bringen. Beſonders hübſche 
Faſſungen dieſer Märchen hat Eliſabeth Lemke unter dem Titel 
„Der Knabe mit den drei Lilien vor der Stirn“ und „Vom Kauf— 
geſellen, der ſich die Welt beſehen wollte“, aufgezeichnet. — Ders 
wandte Züge zeigen die Jugendgeſchichten zahlreicher Mächtiger: 
Zarathuſtra und Buddha, Kyros, Alexander, Romulus, Auguſtus, 
Heinrich III. ſeien erwähnt. 

Kernſtück des von Herodot bezeugten Meiſterdieb⸗Märchens iſt 
der Raub eines Schatzes aus ſchwer zugänglichem, ſorgſam bewach⸗ 
tem Ort. Der Schatz jedoch vertritt nur den urſprünglich an ſeiner 
Stelle ſtehenden koſtbaren Trank, und fo laufen auch bei uns zwei 
Hauptgruppen von Märchen nebeneinander her. Die eine, dom 
„Waſſer des Lebens“ erzählende, erinnert an die im Veda häufig 
abgewandelte Geſchichte von der Befreiung und Gewinnung der im 
Wolkenfelſen verſchloſſenen Kühe, die bald als die Waſſer des Re⸗ 
gens, bald auch als die rötlichen Strahlen des Lichtes erſcheinen 
und von böſen Dämonen verborgen gehalten werden, bis der Held 
— Gott Indra oder andere Götter und Halbgötter — ſie befreien. 
Die Mädchen dieſer erſten Gruppe erinnern weiter an die Aben⸗ 
teuer, die Odin, der den Suttungs⸗Met gewinnen will, bei Gunlöd 
beſteht. Die andere Gruppe, die Meiſterdiebmärchen im engeren 
Sinne umfaſſend, gleitet ſtark ins Schwankhafte ab, verleugnet aber 
auch in ihren entartetſten Formen nicht die Merkmale des echten 
Märchens, die Auseinanderſetzung des Helden mit der „Außen⸗ 
welt“. 


9 Elifabeth Lemke, Volkstümliches in Ostpreußen II, Nr. 18, 


S. 114—117: „Der Junge und der Schimmel.“ 


dern auch bei kennzeichnenden Handlungen äußert. — Kommt eine 
Reihe von Perſonen oder Dingen vor, dann wird der Vornehmſte 
auf den erſten Platz geſtellt; den letzten Platz aber erhält der, der 
den beſonderen epiſchen Anteil erregt. Dieſes Gefek, das mit 
Ausdrücken der Seemannsſprache, das des „Topgewichts 
und des Achtergewichts“ genannt wird, bildet verbunden 
mit dem der Dreizahl und der Wiederholung das wichtigſte Merk— 
mal der Volksdichtung. Kurz erwähnt ſeien weiter die Geſetze der 
Darſtellung von Eigenſchaften durch Handlung; 
der Einſträngigkeit des epiſchen Geſchehens; 
feiner Gipfelung in bildhaften Auftritten; der 
Einheit und Folgerichtigkeit der Handlung und 
ihrer Lagerung (= Konzentration) um die Haupt⸗ 
geſtalt. 
* 

Wie ſchon angedeutet, ſchreitet unſere erzählende Volksdichtung 
immer wieder aus dem Bereiche des Diesſeitigen in den Bezirk 
des Ueberweltlichen hinüber. Dieſer Bezirk umfaßt drei 
große Gebiete, den mythiſchen, den dämoniſchen und den 
im engeren Sinne chriſtlichen Bereich. Mythiſch 
wollen wir hinfort nur das nennen, was finnvoll-geordnet, was 
ſchickſalgebunden iſt, was von ariſchen Göttern und Schickſals— 
geſtalten, von Ahnen und Helden, die furchtlos und tatenfroh das 
ſichere „Midgard“ (die „Binnenwelt“, das Diesſeits) verlaſſen, um 
in das drohende „Utgard“ (die „Außenwelt“, das Jenſeits) ein- 
zudringen, oder von mythiſchen Tieren und Pflanzen berichtet. Als 
dämoniſch bezeichnen wir alles Sinnlos-Willkürliche, ۰ 
Verderbliche, das aus drohendem Hinterhalt unvermutet und bos— 
haft in das Leben des furchtſamen Menſchen einbricht, was alſo 
vom Dämon (oder dem oft feine Stelle vertretenden Teufel), von 
boshaften Hexen und Zauberern, von ſchuldbeladenen ſpukenden 
Toten, von dämoniſchen Tieren und Pflanzen wie von Seuchen— 
dämonen berichtet. Dem chriſtlichen Bereich im engeren Sinne 
gehören die Geſchichten von Gott, dem Heilbringer und den Pro— 
pheten wie dem Teufel als dem Gegner Gottes und des Heil— 
bringers und als der Zuchtrute der Menſchen an. Die Erzähl— 
formen dieſer drei Bereiche werden herkömmlich ohne eine ein— 
deutige und klare Abgrenzung mit den Namen Märchen, Sage 
und Legende bezeichnet, ſo daß es nötig iſt, gegebenenfalls kenn— 
zeichnende Beiwörter zu verwenden. 

Die dem Bereich des Diesſeitigen zugewandten Erzählungen, 
die entweder Gewußtes oder Spieleriſch-Erfundenes darſtellen, ſind 
bereits erwähnt worden. Ernſthaft, ſchalkhaft oder witzig ſowie 
ſinnbildhaft⸗belehrend berichten fie vom Schickſal einzelner Men— 
ſchen, einzelner Geſchlechter oder ganzer Gemeinſchaften; vermenſch— 
lichend erzählen ſie von Tieren und ihrem wirklichen Leben oder 
lehrhaft von Tieren, die nicht anderes als vermummte (maskierte) 
Menſchen ſind. 

Es iſt ſchwer, den ganzen Reichtum der oſtpreußiſchen erzäh— 
lenden Volksüberlieferungen überſchaubar zu machen, da ihr quel⸗ 
lendes Leben kaum mit dürren Worten umſchrieben werden kann, 
und weil in vielen von ihnen die erwähnten Bereiche des Mythi— 
ſchen, Dämonifhen und Chriſtlichen nicht nur nebeneinander Bers 
gehen, ſondern auch oft miteinander verquickt und vermiſcht ſind. 
Erſtaunlich bleibt, daß eine ſtattliche Fülle oſtpreußiſcher Märchen 
z. B. trotzdem rein mythiſchen Charakter trägt und ihre ariſche, 
nordraſſiſche Herkunft deutlich offenbart. Einige wenige Beiſpiele 
ſollen das Behauptete verdeutlichen. Ich greife ſieben Märchen- 
typen heraus, deren Zuſammenhang mit altariſchen Ueberlieferun— 
gen die Forſchung eindeutig feſtgeſtellt hat, und verweiſe bei ein⸗ 
zelnen kurz auf bekanntere indiſche, perſiſche, griechiſche und ger— 
maniſche — alſo nordraſſiſche — Mythen. 

Auch bei uns gibt es prächtig erzählte Märchen, die den Helden 
— meiſt den jüngſten und oft um feiner Tumpheit willen miß- 
achteten von drei Brüdern — nach einem heißbegehrten Gute 
(Lebenswaſſer u. a.) oder auch nur, um Abenteuer zu erleben, aus⸗ 
ziehen und von ſeinen Gefährten verraten werden laſſen. Da wird 
er z. B. aus dem Beraloch, in das fie ihn an einem Stricke hin- 
untergelaſſen haben, nicht wieder herausgezogen. Auf dem Rücken 
eines Vogels“) entkommt er jedoch der „anderen Welt“, hier der im 
Berginnern, ereilt die falſchen Gefährten, ſtraft ſie und nimmt 
ihnen das entwendete Gut oder das von ihm befreite, von den 


*) In dem ſchönen von Schleicher im Memellande aufgezeichneten 
Märchen vom Bartmännlein trägt ihn ein Drache empor. 
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In den Gruddeſchen „Märchen“ ſpuken oder zeigen ſich die ums 
Leben Gekommenen oder Verwünſchten als weiße Frau oder weißes 
Fräulein (10; 13; 16; 32; 39; 58), als Mann ohne Kopf (10), als 
ſchwarzer Mann (31), als Geſpenſt (18;19), als Geſpenſt ohne 
Kopf (57), als geſpenſtiſches Kind (75), als Engelsgeſtalt (27), als 
Teufel (92), als Waldteufel (33), als ſingendes Geſpenſt (108), als 
Drache (16; 23; 40; 49; 51; 69), als Pferd (98; 110), als Stier 
(29; 37), als Kalb (und Hund) (11), als Hund (11; 20; 22; 28; 32; 
34; 35; 41; 43; 45; 53), als Löwe mit Drachenkopf (15), als Katze 
(34; 37; 51), als Wolf, Ochs, Froſch (46), als Wolf und Nachtigall 
(47), als Schlange (29; 33; 45), als Froſch (48; 54; 56), als Kröte 
(30), als goldenes Fiſchlein (52; 54), als Fledermaus (55), als 
Vogel (24544), als Adler (28), als Taube und „zoddriger Vogel 
(42), als Eule (36; 56), als Specht (63), als Kuckuck (64), als 
Schwäne (77), als Walnußbaum (43), als Haſelſtrauch (18) und als 
Roſenſtrauch (41; 62). 

Die Erlöſung erfolgt durch „Totſpicken“ (10; 11; 12; 16; 20; 
23; 31; 32; 33; 34; 85; 37; 43; 45; 50; 53; 58; 76), durch Schläge 
mit der Totenblume (15; 16), durch Kopfabſchlagen oder Ab— 
ſchneiden (24; 29; 33; 49), durch Erſchießen (42; 46), durch den 
natürlichen Tod des Uebeltäters (19; 55), durch Totſtechen des 
Teufels (17; 98), durch Befiegen des Teufels (57), durch Schläge 
mit der Birkenrute (54), durch Werfen in kochendes Waſſer (51), 
durch Abſchuppen (52), durch Ausgraben des Strauches (41), durch 


Zerreißen des Strauches (62), durch Geſchenk der letzten Habe (39), 


durch einen Kuß (30; 40; 77), durch Blut (47), durch Gottes Macht 
(69) und durch die Beſprechung eines katholiſchen Pfarrers (75). 

Wie erſichtlich, ſpielen in den Gruddeſchen Geſchichten, die ich 
in ausführlichen Beſprechungen ihres Buches“) „primitive Märchen— 
vorformen“ genannt habe, ſchuldbeladene erlöſungsbedürftige Men⸗ 
ſchen die Hauptrolle. Abgeſehen von den wenigen wirklichen 
Märchen, die ſich unter ihnen finden, bilden ſie einen ſchroffen 
Gegenſatz zu allen übrigen Märchenaufzeichnungen aus Oſtpreußen, 
im beſonderen auch zu den oben angeführten Beiſpielen aus nord— 
raſſiſcher Ueberlieferungswelt. Sie entſtammen nach Angaben 
Hertha Gruddes den Mitteilungen von acht Frauen und zwei 
Männern aus einem einzigen Dorf, Beisleiden, und ich habe in 
allen meinen Beſprechungen die Vermutung geäußert, daß ſorg— 
fältiges und geduldiges Nachforſchen ſicher zu dem Ergebnis führen 
werde, daß dieſe „Märchen“ alle eine einmalige, nicht typiſche Er— 
ſcheinung darſtellen. Wahrſcheinlich gehen ſie auf einen einzelnen 
Spukgeſchichtenerzähler zurück, der eine Freude daran fand, das 
Erlöſungsmotiv immer neu abzuwandeln und ſeine Zuhörer durch 
Singſang, durch ſchauriges Huu, hun, huu, durch Nachahmung von 
Hundegeheul, von Taubengurren und ähnlichem, woran die Ge— 
ſchichten — wieder im Gegenſatz zu allen übrigen oſtpreußiſchen 
Volksüberlieferungen — reich ſind, in die erwünſchte Gruſel— 
ſtimmung zu verſetzen. ۱ 

Es war ein Verdienſt des Inſtituts für Heimatforſchung an 
der Albertus⸗Univerſität, dieſe Geſchichten in einer wiſſenſchaft— 


lichen Publikation der Forſchung zugänglich zu machen; es iſt eine 


Gefahr, ſie in hochdeutſchen Schulausgaben in unſere Kinderwelt 
hineinzutragen und ſie im Rundfunk zu erzählen. Und weil 
eifrige Verlegerreklame immer weiter für ihre Verbreitung arbeitet, 
mußte in dieſem Zuſammenhang ausführlicher auf ſie eingegangen 
werden.““) 

Durch Elisabeth Lemkes Forſchungen kennen wir den Märchen⸗ 
ſchatz der Gegend um Saalfeld, durch die Hermann Galbachs den 
des Dorfes Gr. Jerutten im Kreiſe Ortelsburg. Kommen wir 
aus der Gruddeſchen Welt in ihren Bereich, ſo iſt es, als wenn 
finfterer Nachtſpuk entweicht und ſich eine taghell befonnte freund- 
liche Landſchaft öffnet, in der ſich gewiß auch Wunderbares, ſelbſt 
Schreckliches, nie aber Sinnlos-Willkürliches, Quälend⸗Niederziehen⸗ 
des ereignet. Sinnvoll aufgebaute, von den erwähnten epiſchen 
Geſetzen der Volksdichtung beherrſchte Märchen begleiten hier ihren 
Helden oder ihre Heldin in der Regel auf dem ganzen Lebenswege 
durch Kampf und Gefahr bis zum endgültigen Triumphe und ents 


*) In den „Heſſiſchen Blättern für Volkskunde“, in der „Nieder⸗ 
deutſchen Zeitſchrift für Volkskunde“, in den „Altpreußiſchen For⸗ 
EE im „Elbinger Jahrbuch“, in der „Deutfchen Literatur: 
zeitung“. 

**) Das Eriheinen eines neuen Buches von Hertha Grudde, „Alte 
Märchen und Geſchichten aus der Spinnſtube“, in dem kaum noch echte 
. Volksüberlieferungen zu finden ſind, mahnt erneut zur 

orſicht. 


In ſchroffem Gegenſatz zu dieſen in wenigen Beiſpielen vor⸗ 
geführten Mythenmärchen, weil überreich an dämon iſchen 
Zügen, ſtehen die eingangs erwähnten merkwürdigen Geſchichten, 
die Hertha Grudde 1931 unter dem Titel „Plattdeutſche Volks- 
märchen aus Oſtpreußen“ veröffentlicht hat. Ich ſchlage das Buch 
an beliebiger Stelle auf und faſſe den Inhalt von 19 aufeinander 
folgenden Geſchichten kurz zuſammen. ' 


Nr. 10. „Von eenem Spookäſchlott“: Wanderburſchen erlöſen Ge: 
ſpenſter durch „Totſpicken.“ 

Nr. 11. „Vom Jeejä un vom Spook“: Jäger erlöſt Graf und 
Gräfin, die in Hund und Kalb verwandelt ſind, durch Totſtechen. 

Nr. 12. „Vom danzeje Strohpungel“: Alter Soldat erlöſt 
Prinzen, der in tanzendes Strohbündel verwandelt iſt, durch dreimaliges 
Hineinſtechen mit dem Meſſer. 

Nr. 13. „Dat Jeſpenſt im Hemd“: Von ihrem Vater verwünſchte 
Grafentochter wird von einem Förſter durch Feſthalten erlöſt. 

Nr. 14. „Vom Neejekopp“: Neunkopf, der Mädchen verſchleppt, 
wird von Grafentochter mit Hilfe der „Totenblume“ überwunden. 

Nr. 15. „Von eenem Schlott“: Spukende ermordete Grafenfrau 
wird durch drei Schläge mit der Totenblume (zum Tode) erlöſt. 

Nr. 16. „Von eenem Groofe ſinem Schlott“: Graf will Tochter 
zu verhaßter Ehe zwingen. Das in den Keller geſperrte Mädchen 
wird von ihrer Kinderfrau befreit. Dieſe erlöſt den in einen Drachen 
verwandelten Großvater des Grafen durch Totſtechen, und der Graf 
ſieht ein, daß er Unrecht hat. . 

Nr. 17. „Von eenem väridte Groofe“: Graf, der keine Kinder 
haben will, verwünſcht die Tochter, die ihm geboren wird, ſo daß ſie 
vom Drachen geholt wird. Als ein Bettelweib den Drachen erſticht, 
wünſcht er, daß der Teufel alle hole. Der holt ihn ſelbſt, aber das 
Bettelweib erlöſt ihn, indem ſie dem Teufel ein Auge ausſticht. 

Nr. 18. „Vom Haſſelſtruuk“: „Herr“ hat ſeine Braut ertränkt. 
Sie iſt in einen Haſelſtrauch, er in ein Geſpenſt verwandelt. „Freche 
Kerle“ erlöſen beide durch Feſthalten. 

Nr. 19. „Wat mal in eenem Schlott värging“: Ermordete Grafen— 
frau ſpukt. Ihr Sohn, der die ihm vom Grafen beſtimmte Braut nicht 
heiraten will, wäre von ihm ermordet worden, wenn das Geſpenſt 
nicht dazwiſchen getreten wäre. Als der Graf erkennt, daß das Ge— 
ſpenſt ſein ermordetes Weib iſt, erlaubt er dem Sohn, die von ihm 
geliebte Doktortochter zu heiraten. Solange der Graf lebt, ſpukt das 
Geſpenſt weiter. Erſt als ihn der Tod packt, gibt es Ruhe im Schloß. 

Nr. 20. „Vom Ferſtä“: Bauerntochter und ihr Liebſter, ein Graf, 
vom Bauern in Taube und Hund verwünſcht, werden von einem Jäger— 
burſchen durch „Totſpicken“ erlöſt. 

Nr. 21. „Vom Diewelskind“: Grober Bauer, der ſein Kind zum 
Teufelskind verflucht, wird durch Erblinden beſtraft und gebeſſert. 

Nr. 22. „De Alldagsſpook up em Zigoonebarch“: Räuberhaupt⸗ 
mann, als Prins verkleidet, will die Rittertochter aus dem Spukſchloß 
freien. Sein rechtmäßiges Weib entlarvt ihn, und eine „Zanzel“ ver⸗ 
wünſcht ihn in ſpukenden Hund., Sein eigener Sohn erlöſt ihn durch 

Beten eines Verſes im Geſang“. ner 
Nr. 23. „Vom Drache un vom Woolddiewel“: Königsſohn, in 
Drachen verwünſcht, will mit Hilfe des Teufels die Tochter ſeines 
Bruders in fein Spukſchloß entführen. Doch dieſe belauſcht den Plan, 
und ein anderer Prinz erlöſt den Drachen durch „Totſpicken“. 

Nr. 24. „De Keenigſehn im Stabblack“: In Vogel verwünſchte 
Pringeſſin verlockt Königsſohn in den Stabblack; fie wird durch ۴۶ 
abſchlagen erlöſt. sect ae ۱ 

Nr. 25. „Schorſtienfeſä, Diewel und ` Hen Großmuttä“: Der 
Teufel und ſeine Großmutter, die vom Schornſteinfeger im Rauchfang 
eines Bauern feſtgemacht ſind, werden von dieſem befreit. Aber anſtatt 
daß der Teufel dem Bauern die verſprochene Belohnung gibt, ſpielt er 
ihn dem Tod in die Hände. 

Nr. 26. „Vom Doktä un vom Diewel“: Teufel will ſehen, wie 

der Arzt einen Kranken heilt. Doch der Hund fingt () ihm einen Vers 
zu. ergreift ihn und ſchleppt ihn in ſeine Bude, wo ihm der Arzt den 
Schwanz abſchneidet: „Ick waa ju Diewels lehre, eenem Doktä noto— 
ſpijeniere!“ 
2 Nr. 27. „De Steefmuttä“: Stiefmutter ermordet ihre Stieftochter. 
Dieſe ſchwebt als Engelsgeſtalt an einem Strauchhaufen und ſingt von 
ihrer Ermordung. Man gräbt die Getötete aus und beſtattet ſie in 
geweihter Erde. Die böſe Frau wird fortgejagt. 

Nr. 28. „Vom Reibä“: Räuber, den ſein Gewiſſen plagt, ver⸗ 
ſteckt ſich auf einem Kirchturm. Dort wird er entdeckt und einge: 
ſchloſſen: er verwandelt {ich in einen Hund, der von feiner Frau in 
Adlergeſtalt gefüttert wird. Beide werden erſchoſſen. 

Nr. 29. „Vom Liecheſchändä“: Grafenleiche, die von einem 
Räuber, der ihre Ringe ſtehlen will, in den Wald verſchleppt iſt, ſtöhnt 
und klagt dort, bis fie wieder in ihren Sarg gelegt wird. Der Leichen: 
ſchänder muß Nacht für Nacht als ſchwarzer Bulle auf dem Kirchhofe 
umherrennen und brüllen. Der Küſter rät ihm, in der Kirche ſeine 
Sünden zu bekennen. Doch vor dem Altar wird er in eine Schlange 
verwandelt, der der Küſter ſchließlich den Kopf abhackt. Auf den Miſt⸗ 
haufen geworfen, gibt ſie Ruhe. 


8 Dieſe Proben könnten beliebig vermehrt werden; doch mag 
„ Sefagte genügen und durch zwei Ueberſichten ergänzt werden. 


Die in Kl ۱ ۲ 
i Klammern ſtehenden Zahlen verweiſen auf die Nummern 
der Märchen.) Ye Bab j 
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Waldhauſe werden nicht Räuber vertrieben, ſondern „Boare on 
Wulwe“, die dort Hochzeit halten; und ein junger Wolf erlebt dort 
als Kundſchafter der Geflohenen Abenteuer, wie ſie ähnlich Hans 
Sachs und Rollenhagen im 16. Jahrhundert erzählen. 

Zu den Mythenmärchen gefellen fic) weiter unſere Legenden— 
märchen. Sie berichten, wie Gott die Guten, Gaſtfreien, Hilfs⸗ 
bereiten belohnt, die Böſen, Hartherzigen, Geizigen ſtraft, Büßen⸗ 
den vergibt und ſelbſt aus der Hölle noch Seelen in ſein Reich 
nimmt. Da wandeln der Heiland und Petrus wie die Götter der 
Inder, Griechen, Römer und Germanen über die Erde und er- 
füllen verſtändige und törichte Wünſche; da lehrt das Märchen, 
daß der bußfertige Sünder noch Gnade findet, wo der Diener der 
Kirche ſie für unmöglich hält. Da wird dem „Knoakethees“ 
(Knochenmatthias) endlich die Verzeihung der Kloſterjungfrau zu⸗ 
teil, und der Knecht, der in der Hölle dient, treibt die von ihm 
entwendeten Seelen als Schäfchen dem Heilande zu. Andere 
Legendenmärchen berichten, wie die Wahrheit an den Tag kommt 
(Typ: „Der ſingende Knochen“ und „Wer aß das Herz des Lam— 
mes?“), wie der dem Teufel Verſprochene Geiſtlicher wird und ſich 
doch vor der Hölle rettet, oder wie der Mann im Himmel nützliche 
Lehren empfängt oder den Tod dreimal mit falſchem Beſcheide 
an der Himmelstür abfertigt. 

In unſeren novellenartigen Märchen ſteht das Verhältnis 
zwiſchen Mann und Frau breit und Beachtung heiſchend im 
Vordergrunde. Im Rätfel- oder Lügen⸗ oder Redekampf meffen 
die Geſchlechter ihre geiſtigen Kräfte. Scharfſinn und Erfinder— 
gabe laſſen jugendliche Helden wie den „Prinzen mit dem gol— 
denen Hirſch“ den Weg zur ängſtlich gehüteten Königstochter fin- 
den. Die kluge Bauerntochter wird die Gattin des Königs und 
verſteht es, ſich nach ihrer Verſtoßung Gatten und Glück zurüd- 
zuerobern.“) Aehnlich gewinnt die verlaffene Braut in Männer- 
kleidern und nach Ablegung dreier „Männerproben“ dank ihrer 
Klugheit und Vorſicht den Bräutigam zurück. Treue und Un- 
ſchuld der Eheleute beſiegen Anfechtungen und Verleumdungen. 
Wie in Shakeſpeares „The Taming of the Shrew“ wird die böfe 
oder faule Frau gebeſſert. — Auch wo die Märchennovelle Mann 
gegen Mann ſtellt, find Klugheit und Scharfſinn in ihr das Ber. 
herrlichte. Als Beiſpiele ſeien erwähnt: Die guten Ratſchläge, 
die anfänglich dunklen Orakelſprüchen gleichen, aber ſchließlich 
ähnlich wie im Ruodlieb ihre verborgene Weisheit offenbaren; die 
Märchen vom König und dem Bauernjungen, der auf alle feine 
Fragen kluge Antworten zu geben weiß, und die vom Hirten⸗ 
knaben, der ſtatt des Prieſters die Rätſel des Königs löſt. — Bei 
den novellenartigen Märchen von Räubern und Dieben treten 
zwei Gruppen deutlich hervor. Die eine nimmt unzweideutig 
Partei für die Kühnheit, Geſchicklichkeit und Geiſtesgegenwart des 
„edlen“ Diebes oder Räubers, die andere ſteht mit dem Herzen 
auf der Seite des in die Räuberhöhle gelockten Mädchens, das nach 
grauenhaften Erlebniſſen entrinnt, oder des kühnen Mannes, der 
die Räuber täuſcht und einen nach dem anderen erſchlägt. 

Dieſe novellenartigen Märchen ſtoßen ſehr ſelten in den Be- 
reich des Ueberweltlichen vor. Sie ſind dem Diesſeits verhaftet, 
aber durch den Ernſt ihrer Haltung, der den meiſten von ihnen 
eignet, und durch ihren eigentlichen, dem mythiſchen Märchen ent⸗ 
ſprechenden Aufbau völlig von den Schwänken gel chieden, die ganz 
dem Alltag angehören, ſich wohl zu Schwankketten aneinander 
reihen können, kaum je über die Einzügigkeit hinauskommen und 
ſich faſt nie in ihrem Aufbau der charakteriſtiſchen Märchenform 
nähern. — Bevor ich einige kurze Worte über ſie ſage, erwähne 
ich noch eine Gruppe volkstümlicher Erzählungen, die wohl an 
den Geſtalten der mythiſchen Welt Anteil haben, dieſe aber durch⸗ 
aus nicht mehr ernſt nehmen, vielmehr ein ſcherzhaftes Spiel 
mit ihnen treiben. Es ſind die Heſchichten von dummen 
Teufeln oder Rieſen; nur der übernatürliche Grund⸗ 
charakter dieſer immer wieder überliſteten, geſchädigten, erſchreck. 
ten oder eingeſchüchterten Gegner gibt das Merkmal, das ſie 
vom eigentlichen Schwanke unterſcheidet. Aus der überſtrömen⸗ 
den Fülle dieſer Erzählungen ſei ein beſonders motivreicher Typ 
hervorgehoben: mit dem dummen Teufel oder Rieſen wird ein 
Dienſtvertrag geſchloſſen, der dem, der zornig wird, empfindliche 


*) Hier handelt es fic) um eine ſehr alte und weitverzweigte 
Märchengruppe, — auf germaniſchem Boden u. a. bezeugt durch die 
altisländiſche Erzählung von der klugen Aslaug (Ragnarſſaga ۰ 
brokat). 


Arno Holz⸗Büſte 


laſſen beide mit dem Ausblick in das ungetrübte Glück junger Ehe. 
Denn nicht „Erlöſung“ zum Nichtmehrſein, vielmehr Erhaltung 
des Geſchlechts, Entwicklungsraum künftiger Helden und Heldinnen 
iſt ihr Biel. Und wenn ſich der Vorhang über dem Geſchehen dieſer 
Märchen ſenkt, dann wiſſen wir, daß neue Jugend wie einſt 
Vater oder Mutter, kindjung oft, ausziehen wird, um gleiche oder 
ähnliche Abenteuer in der „Außenwelt“ zu erleben. 

Um dieſe Kerngruppe lagern ſich andere Märchengruppen. Ich 
erwähne zunächſt die anmutigen ernſthaften oder luſtigen Tiers 
märchen unſerer Heimat, in denen vor allem vom Fuchs und Wolf 
die Rede iſt. Im Mettkeimſchen Dorfteich lehrt der Schlaue den 
Leichtgläubigen das Fiſchen mit dem Schwanz, über die ſamlän⸗ 
diſche Palwe läßt er ſich — angeblich ſchwer verletzt — von ihm 
tragen. Im nahen Walde verleitet er ihn, des Fuchſes Bein los- 
zulaſſen und in die Wurzel zu beißen. Im Dannehlſchen Hoch⸗ 
zeitshauſe in Pesnicken ſpornt er ihn ſolange zum übermäßigen 
Freſſen an, bis ihm das Kellerloch zu eng geworden iſt. Er bindet 
ihn an den Schwanz der ſchlafenden Stute, er verlockt ihn, nach 
der Gans im Fallſtrick zu ſpringen, er lehrt ihn, daß der Menſch zu 
fürchten ſei, und er bringt ihn zu Tode, indem er dem kranken 
Löwen rät, zu ſeiner Heilung ein friſch abgezogenes Wolfsfell zu 
verwenden. Aber hier und da iſt auch der Fuchs der Betrogene; 
auch er wird genarrt; auch der Liſtige wird etwa am „rugen 
Zoagel“ aus ſeiner Höhle gezerrt. — An anderer Stelle bin ich aus⸗ 
führlich auf dieſe und andere Märchen von wilden und zahmen 
Tieren aller Art eingegangen, hier will ich nur erwähnen, daß in 
Oſtpreußen u. a. ein Seitenſtück zu dem bekannten Grimmſchen 
Märchen von den Bremer Stadtmuſikanten aufgezeichnet iſt, das in 
prachtvoll erzählter plattdeutſcher Faſſung feine größere Urſprüng⸗ 
lichkeit und ſeine altertümlichere Ueberlieferung beweiſt: aus dem 
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ſchwörer, als Entzauberer verſunkener Schätze und Glocken, als 
Ausüber geheimnis-umwitterter Berufe und Schöpfer von Zauber- 
werken (Schmied, Müller Schäfer — Baukünſtler, Maler, Bild- 
hauer — Feldherr, Räuber — Arzt, Gelehrter Geiſtlicher) zeigen. 
— Nur auf eine der hierher gehörenden Sagengruppen ſei mit 
kurzen Worten eingegangen. Auf unſere Werwolfſagen 
fällt durch die Erforſchung der kultiſchen Geheimbünde der Ger— 
manen (Lili, Weiſer, Otto Höfler u. a.) neues Licht. Viele von 
ihnen find (ähnlich wie Sagen von der wilden Jagd) ursprünglich 
Berichte vom Tun und Treiben in Tiermasken gekleideter Sung: 
mannen oder Krieger (Berſerker!) geweſen. Die altſchwediſche 
Bronzeplatte von Torslunda auf Oeland mit ihrer Darſtellung 
eines nordiſchen „Dämonenkriegers“ mit Wolfskopf und Fellfittel, 
an dem ein Tierſchwanz hängt, die Schwertſcheide von Gutenſtein 
bei Sigmaringen, die entſprechenden Darſtellungen der Nürn- 
berger Schembartbücher find uns hier willkommene Wegweiſer zu 
neuem Verſtändnis heidniſcher Sagen. — Teufelsbündler erſchei⸗ 
nen in unſeren Ueberlieferungen als Hexen und Hepenmeiſter, als 
Freimaurer, Freiſchützen und Freifiſcher. Doch iſt das eingangs 
über den Teufel in unſeren Volksüberlieferungen Geſagte nicht 
aus dem Auge zu verlieren. — Andersgeartete und 
Kranke begegnen uns in Marenſagen, die aus dem Erlebnis 
des Alptraums und des erotiſchen Luſttraumes immer neu ge⸗ 
boren werden können, in Sagen von Doppelgängern, Geifter- 
ſehern, Totenträgern und Beſeſſenen. 

Dem geheimnisvollen Lebenden geſellt ſich in unſeren Sagen 
der geheimnisvolle Tote. Wir hören von Vorzeichen 
und Ahnungen, die den Tod ankündigen, von den ſeltſamen Be— 
gebenheiten in der Sterbeſtunde, von dem merkwürdigen Leben, 


auf die abgefeimteſte Art mannigfachen Schaden zu. Dieſer gerät 
endlich in Wut, und muß, ſeinem Vertrag entſprechend, ſich Rie⸗ 
men aus der Haut ſchneiden laſſen oder erdulden, was ſonſt vor- 
geſehen iſt. An die Stelle der Rieſen oder Teufel tritt bezeich⸗ 
nenderweiſe in dieſen Geſchichten häufig ſchon ein Bauer oder 
Gutsherr. — Beachtung verdient das Vorkommen der aus Homer 
bekannten Blendung des einäugigen Rieſen und der Selbſtgetan⸗ 
oder Niemand-Epifode in den hierher gehörenden oft: und weſt⸗ 
preußiſchen Märchen. 

Die Schwänke haben — wie angedeutet — mit dem 
eigentlichen Märchen nichts mehr gemein. Ihre Uebertreibung 


und Verzerrungen kennzeichnen ſie deutlich als bewußte Dichtung, 


ſpieleriſch erfunden, um Stunden oder Augenblicke froher Ge: 
ſelligkeit zu würzen. Hermann Galbach nennt in ſeiner präch⸗ 
tigen, leider noch ungedruckten Arbeit „Aus dem Märchen- und 
Schwankſchatz eines maſuriſchen Dorfes“ folgende Anläſſe, die das 
Erzählen von Schwänken und heiteren Märchen bewirkt haben: 
Zuſammenkünfte beim Gemeindevorſteher, geſelliges Sitzen um den 
warmen Ofen, Feievabendruhe auf der Hausbank an ſchönen 
Sommertagen, Mittageſſen im Familienkreis, Muße beim Bieh- 
hüten, Arbeitspauſen beim Dungladen, beim Wieſenmähen, Holz⸗ 
hacken oder Dreſchen, Warten in der Dorfſchmiede, Abſchluß einer 
Jahrmarktsfahrt. 

Die Helden der Schwänke können einzelne ſowie dörfliche oder 
ſtädtiſche Gemeinſchaften ſein. Dieſe „Schildbürgerſchwänke“ 
heften ſich im deutſchen Nordoſten an die Tuſchkauer, Dannhuſer, 
Dombrowker, Mühlhauſer, Domnauer, Pillkaller, Treuburger, 
Goldaper uſw. Zahlreiche Schwänfe erzählen von Ehepaaren, 
von denen entweder beide Gatten einander nichts an Einfalt 
nachgeben, oder von denen der Mann durch überlegene Klugheit 
die Narrheit der Frau wieder gut zu machen weiß. In den 
Schwänken mit Einzelhelden find ſelten Frauen die Hauptper- 
ſonen. Häufiger tritt uns der „ſchlaue Mann“ entgegen, und die 
Mehrzahl der Geſchichten, in denen Bauern, Soldaten, Knechte 
und Landſtreicher über ihre Gegenſpieler triumphieren, könnte 
„Liſt und Leichtgläubigkeit“ überſchrieben werden. „Glück durch 
Zufall“ iſt ein anderes beliebtes, mannigfach abgewandeltes 
Thema, und der „Dummkopf“, das Gegenſpiel des „ſchlauen 
Mannes“, bezieht nicht ſelten Prügel über Prügel, aber oft genug 
ſchlägt ihn ſeine Dummheit wie dieſem ſein Mutterwitz zum Segen 
aus. 

Lügenmärchen haben ihre Freude an der Häufung 
phantaſtiſcher Unmöglichkeiten, und Neckmärchen leben von 
der Erweckung hingegebener Märchenſpannung und ihrer Ent- 
täuſchung durch einen unerwarteten Abſchluß. Unter jenen ſpie⸗ 
len Jagdgeſchichte, Lügenwettkämpfe und Geſchichten vom großen 
Tier oder noch häufiger vom großen Gegenſtande eine wichtige 
Rolle. Dieſe, die keine Märchen mehr, ſondern Märchenparodien 
ſind, weiſen in Proſa und Verſen grobe und anmutige Gebilde 
auf. Für alle muß auf mein Verzeichnis der oſt⸗ und weſtpreußi⸗ 
ſchen Märchen und Schwänke verwieſen werden, da der Raum es 
nicht geſtattet, Beiſpiele zu geben. 

Im Bereich der ſchlechtweg Sagen genannten Volkserzäh⸗ 
lungen miſcht ſich Geglaubtes mit Gewußtem und Spieleriſch⸗Er⸗ 
fundenem. Faſt unmöglich iſt es, hier den mythiſchen und den 
dämoniſchen Bereich auseinander zu halten; und auch urſprünglich 
Geglaubtes wird heute oft nur noch um der zeitkürzenden Unter⸗ 
haltung willen weitergegeben. Spukgeſchichten von Toten und 
Marenſagen z. B. werden erzählt, weil man ſich dabei ſo ange⸗ 
nehm „gruſeln“ kann. — Der geheimnisvolle Lebende 
tritt uns als der Zauberkundige, der Teufelsbündler und der 
Andersgeartete und Kvanke gegenüber. Der Zauberkun⸗ 
dige erſcheint in den Sagen als Schädiger von Leben, Geſund⸗ 
heit und Habe ſeines Nächſten, ja, wenn ſeine Bosheit kein Be⸗ 
tätigungsfeld bei anderen findet, muß ſie ſich auf ihn ſelbſt und 
ſeinen eigenen Beſitz richten. Er vermag durch Zauberformeln 
Menſchen zu töten, ſie unter die Erde und ins Waſſer, in Baum 
und Stein zu verwünſchen; er kann Geſundheitsſchädigung be⸗ 
wirken, Willens- und Liebeszwang ausüben und Vieh, Geräte, 
Feldfrüchte und ſonſtiges Eigentum verderben. Er begegnet uns 
in anderen Sagen als Wertier (Werwolf uſw.) und Vermummter 
(Maskenträger). Er kann ſeine Künſte ohne Bosheit gegen andere 
nur zum Schutz ſeiner ſelbſt oder gar zum Beſten der Mitmenſchen 
Feuer n, denen er gegen Hexerei, tieriſche Schädlinge, Diebe und 

(Feuerreiterl) hilft. Er kann ſich weiter als Totenbe⸗ 
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auf die uralten Zuſammenhänge hin, die die kultiſchen Geheim— 
bünde der Germanen mit den Toten, mit den Ahnen verbanden. 
Als germaniſches Brauchtum nur noch in halb- oder nicht verſtan— 
denen Spätformen (Schembartlaufen, Perchtenumzügen uſw.) 
lebendig war, zogen immer noch ekſtatiſche Männerbünde als wilde 
Jagd durch das lange ſchon chriſtlich gewordene Land, und noch 
heute leben Reſte davon oder Erinnerungen daran, ſo daß viele 
der Wilden⸗Jagd⸗Sagen ſich zwanglos als Berichte von dieſen kul— 
tiſchen Umzügen deuten laſſen. Unſere oſtpreußiſchen Sagen er— 
zählen vom Nahen und Vorbeiziehen des wilden Heeres und den 
Erlebniſſen erſchreckter, vorwitziger und törichter Menſchen dabei, 
vom wilden Jäger und dem Waldfräulein, von den Hunden und 
den Gaben (Pferdekeulen u. a.) des Führers, von der wilden 
Jagd im Dienſte ſittlicher Gewalten und — von der Erlöſung 
des wilden Jägers. : 

Verwünſchte und. Verwandelte in Sch lo 8 - 
berg und Schloßſee treten in unſeren Sagen befonders 
häufig da auf, wo {pater die Wiſſenſchaft des Spatens ur- und 
frühgeſchichtliche Siedlungen und Begräbnisſtätten erwieſen hat. 
Durch Jahrtauſende hindurch hat ſich oft die Kunde von den 
Zeugen rätſelvoller Vergangenheit erhalten und in Sagen von 
Erlöſung heiſchenden Schloßfräulein, von ſchlafenden Königen, 
von Feſte feiernden, Schätze hütenden, in beſtiminten Nächten 
tanzenden oder ſonſtwie ihr geheimnisvolles Leben offen boren. 
den Weſen Geſtalt gefunden. Auch dieſe „Verwünſchten“ oder 
„Verwandelten“ werden in ihrem Leben und Treiben belauſcht, 
auch ſie treten dem Menſchen als Feind oder Freund gegenüber, 
auch ſie können beſiegt, geprellt, vertrieben, vor allem aber „erlöſt“ 
werden, und ſo berichten denn zahlreiche Sagen von meiſt miß— 
glückten Verſuchen, ihr Schickſal zu wenden. 

In Haus, Schiff, Bergwerk und Feld, in Meer, See, Fluß 
und Bruch treiben örtlich gebundene menſchen⸗ und 
tiergeſtaltige Mächte („Wichte“) ihr Wefen. Es ſind Alf 
und Kobold, Unterirdiſche und Bergwerksgeiſter, Laumen und 
Feldgeiſter, ſeltſame Dorf- und Feldtiere und die Waſſerleute aller 
Art: Waſſermann, Topich, Seejungfer, Wunſchpferd und andere 
In einzelnen Gegenden unſerer Heimat 
ſind Sagen von den Unterirdiſchen beſonders zahl- und motiv— 
reich; doch iſt es bezeichnend, daß gerade von ihnen erzählt wird, 
fie ſeien „utgelohnt“, vertrieben, abgewandert. 

Dieſen örtlich gebundenen menſchen- und tiergeſtaltigen Mäch⸗ 
ten geſellen ſich die ſchweifenden Mächtigen, deren Reich 
Wald und Luft find. Von den Sturm- und Gewitter-Madtigen 
(ich vermeide den Namen Dämon, weil dieſe Weſen mehr an 
ariſche Gottheiten als an den vorderaſiatiſchen Dämon Dingir 
gemahnen), berichten bisher meiſt überſehene Sagen, um deren 
Aufzeichnung ſich Franz Hempler verdient gemacht hat. Die Ge⸗ 
witter⸗Mächtigen erſcheinen in dieſen Ueberlieferungen vielfach 
als Feinde von Wichten und Teufeln. 

Die Geſtalt des Teufels iſt erſt mit dem Chriſtentum zu 
den germaniſchen und baltiſchen Völkern und damit auch in die 
deutſche Nordoſtmark gekommen. Alles Boſe, was ſonſt verſchie— 
denen Mächten und Geſtalten zugeſchrieben wurde, zog nun der 
Teufel ſamt ſeinen Geſellen auf ſich. Aber ſein Weſen wurde 
damit grundlegend geändert. Er iſt eine lächerliche Figur ge- 
worden, und ſeine Verſuche — als Gegenſpieler Gottes — den 
Menſchen zu Unzucht, Tanz (den frommeinder Eifer verpönt), 
Trunk Spiel, Hartherzigkeit, Fluchen zu verführen, ſcheitern meiſt 
ebenſo wie ſeine Bemühungen, Gotteshäuſer oder gemeinnützige 
Bauten (Brücken u. a.) im Entſtehen zu hemmen oder zu zerſtören, 
Leben, Geſundheit und Eigentum „frommer“ Menſchen zu ſchädi⸗ 
gen. Immer wieder wird er in unſeren Sagen beſiegt, geprellt, 
vertrieben, ja, es kommt ſoweit, daß er wie ein Arbeitstier in den 
Dienſt von Menſchen geſpannt wird, ohne an ihnen Anteil zu 
gewinnen. Daß Gewitter⸗Mächtige und Teufel erklärte Feinde 
und die letzten den erſten unterlegen ſind, iſt ſchon erwähnt und 
ein recht bezeichnender Zug unſerer Sagen. 

Den chriſtlichen Legenden ſich nähernde Sagen von Gott. 
lichem und Heiligem wiſſen von der heiligen Dreifaltig⸗ 
keit, von der Gottesmutter, dem Heiland, den Apoſteln, von Hei⸗ 
ligen und Seligen, von Sündern und Büßern zu erzählen, wie 
ſie auch das chriſtliche Jahr und ſeine Feſte begleiten. 

Natur und Kultur im Spiegel der Sage können 
die Volksüberlieferungen überſchrieben werden, die nur zum ge— 


rätſelhafte Waſſertiere. 


Max Halbe 


das der Tote (der „lebende Leichnam“) im Sarge und ſogar noch 
im Grabe führt, von den Gemeinſchaften der Verſtorbenen auf den 
Friedhöfen, ihren Andachten und den Erlebniſſen Lebendiger da- 
bei, wie von Toten-Frei-Tagen, die ihnen z. B. in heiligen Faſt— 
nächten Rückkehr an ihnen liebe und teure Stätten geſtatten. Der 
„Wiedergänger“ kann eine weitere hierher gehörende Sagengruppe 
überſchrieben werden. Fehlerhaft begrabene, beſtohlene und be— 
leidigte, zu Tanz oder Gaſt geladene Tote vermögen ebenſo zu 
erſcheinen wie Verſtorbene, die durch übergroße Liebe oder noch 
nicht voll erfüllte Pflichten an Angehörige gebunden ſind. Da 
kehren etwa tote Mütter zurück und ſäugen ihr hilfloſes Kindlein, 
da fährt ein Raſtloſer in ſeinem gewohnten Tagewerk fort, und 
ein anderer vollendet die unterbrochene Arbeit, die nur er bewäl— 
tigen kann. Auch Unverſöhnte erſcheinen erſchreckend und mah— 
nend, wie auch Verſäumniſſe nach dem Tode gutgemacht, Ver— 
mächtniſſe erfüllt werden. — Den Geſchichten von Wiederaufleben- 
den (Motiv: Ringräuber in der Totengruft) geſellen fic) ſolche von 
Blutſaugern (Vampiren), die ganze Reihen von Anverwandten 
ins Grab nachziehen, bis irgendein Beherzter ihrem Treiben ein 
Ziel ſetzt, und Geſchichten von den ihnen nahe verwandten Seuchen— 
dämonen. 

Schweifende und Wechſelgeſtaltige nennen 
Franz Hempler und ich“) die in Menſchen-, Tier- oder Dinggeſtalt 
erſcheinenden Selbſtmörder, Verunglückten, Gefallenen, Ermorde— 
ten, ungetauft Verſtorbenen, die ſich an Waſſern, Brücken, Kreuz— 
wegen, im Walde und im Winde wie auch als Irrlichter zeigen. 
Da berichten unſere Sagen, wie Menſchen das Daſein und das 
Verhalten dieſer Spukgeſtalten zueinander, vor allem aber zu 
den Lebenden beobachten, wie die Schweifenden und Wechſelgeſtal— 
tigen ihm feindlich ſind, ihn töten oder verletzen, ihm aufhocken 
oder fein Eigentum beſchädigen; wie fie menſchliche Uebergriffe ab- 
wehren; vom Menſchen beſiegt, geprellt, vertrieben werden, wie 
ſie und der Menſch ſich wechſelſeitige Gefälligkeiten erweiſen; wie 
ſie im Dienſt des Menſchen oder in dem höherer Gewalten ſtehen, 
oder wie ſie erlöſt werden können. 

Auch die Sagen von der wilden Jagd gehören in den Rahmen 
der Volkserzählungen von geheimnisvollen Toten. Sie weiſen 


*) Wir bereiten die Herausgabe eines vierbändigen oſtpreußiſchen 
Sagenbuches vor. 
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des feindlichen Chriſtenprieſters geſehen. Und bei Berichten über 
Ereigniſſe aus der letzten Ordenszeit führt manchen Chroniſten 
Ordensfeindlichkeit und Polenfreundlichkeit die Feder (vgl. z. B. 
die in Krollmanns Inſelbüchlein übernommenen Geſchichten Nr. 47 
und 52.) Trotzdem wird — wie geſagt — eine beſonnene Aus— 
wahl der Erzählungen von noch oder einſt Gewußtem von Rieſen 
und Heiden, von der Bekehrung der Pruzzen, von Rittern und 
Helden, von Bauern und Bürgern, von Kriegen und Obrigkeit, 
von Gegenwartsnot und Zukunftshoffnung namentlich für die 
Schule von Wert ſein. — Wie zu beſtimmten Zeiten altes Saggut 
wieder zu neuem, Gegenwart bezogenem Leben erwacht, zeigen 
deutlich je ein Beiſpiel aus Oſtpreußens Ruſſennot am Beginn 
des Weltkrieges und aus der Nachkriegszeit mit ihrem unſag— 


baren Elend. 1914 tauchte an verſchiedenen oſtpreußiſchen Orten 


die Sage vom grauen Männlein auf, das dem Wachter befiehlt, 
dreizehn zu pfeifen, und ihm ſchließlich drei Särge — den einen 
leer, den zweiten blut-, den dritten waſſergefüllt zeigt. Sie wer— 
den als das ausgeraubte Heimatland, die erſchlagenen Menſchen 
und die Tränenſtröme der Ueberlebenden gedeutet. Und 1921 
gewann die alte Sage von dem in den Goldbergen bei Neiden— 
burg ſchlafenden König, der — wenn die Zeit erfüllet und das 
Volk durch Sinneswandlung reif geworden iſt — mit ſeinen 
Schätzen hervorkommen und alle Not durch Bezahlung der Kriegs⸗ 
koſten wenden ſoll, ſo ſtarkes Leben, daß von der jüdiſchen Ber⸗ 
lier Aſphaltpreſſe nach Muſchaken geſchickte Berichterſtatter von 
„Maſſenwahn in Maſuren“ ſchreiben konnten. 


Von der Gründung, den Namen, die Wappen und Beſonder— 
heiten der Dörfer und Städte, der Kirchen und Klöſter, erzählen 
meiſt ſpieleriſch-erfundene Geſchichten, von denen manche nie im 
Volksmunde, ſondern nur in der Phantaſie der Schreiber von Giant, 
und Schulchroniken gelebt haben. Anmutiges und Läppiſches, 
Wichtiges und Bedeutungsloſes, geht hier nebeneinander her. Sie 
gleiten nicht ſelten in Eulenſpiegeleien und Schildbürgerſtücklein, 
alſo in die Bereiche des Schwankes hinüber, und runden ſo den 
Kranz, in dem Märchen, Schwänke und Sagen ſich mannigfach ver— 
knüpfen und verflechten. 

(Ein zweiter Aufſatz wird das der oſtpreußiſchen Volksdich⸗ 


tung angehörende Rätſel- und Reim-, Sing- und Spielgut be- 
handeln.) 


ringſten Teil im Ueberweltlichen, meiſt im Diesſeitigen wurzeln, 
die alſo anders geſagt, mehr von Gewußtem als von Geglaubtem 
berichten, nicht ſelten auch Spieleriſch⸗Erfundenes weitergeben. 
Naturſagen erzählen von der Schöpfung und ihren Wundern, 
von beſtimmten Pflanzen, Tieren und Naturerſcheinungen ver⸗ 
ſchiedener Art. © e f chichtliche Sagen ſind, im Grunde 
genommen, ein Widerſpruch in ſich ſelbſt, da die Ueberlieferungs⸗ 
welt zeitlos, geſchichtslos iſt, was durch die Tatſache, daß Kunde 
durch Jahrtauſende fortgegeben wird, nicht widerlegt, ſondern be⸗ 
ſtätigt wird. Denn dieſe Kunde hat nichts mit der Abſetzung von 
Zeiträumen gegeneinander, mit ihrer Ordnung und Reihung, mit 
ihrer Einſchätzung als nächſte, fernere und fernſte Vergangenheit 
zu tun. „Die geſchichtliche Welt“, jagt Spieß, „bietet eine Abfolge 
von Verſchiedenem, die Ueberlieferungswelt ein Nebeneinander 
von Gleichartigem.“ Vom alten Fritz und den diebiſchen Soldaten 
erzählen oſtpreußiſche Sagen das gleiche wie das Mittelalter von 
Karl und Elegaſt. Finden wir trotzdem in unſeren Sagenbüchern 
Sagen, die in hiſtoriſchem Ablauf von der Pruzzenzeit zur Gegen— 
wart führen, jo liegt hier Schriftſtellevarbeit vor, die ohne Mic: 
ſicht auf das Leben des Erzählgutes im Volksmunde tote Chronik⸗ 
überlieferung, alſo Schriftgut gelehrter Autoren, wirklichem Sag— 
gut gesellt. Seloſtverſtanduch ind auch dieſe „Cyronitſagen“ nicht 
ohne Wert. Was bei uns die Dusburg, Lukas David, Simon 
Grunau, Kaſpar Hennenberger u. a. berichten, entſtammt einer 
den in dieſen Geſchichten erwähnten oder umſpielten Ereigniſſen 
jeweilig nahen Zeit, und in manchen wird die hiſtoriſche Atemluft 
— etwa der Ordenszeit — faſt handgreiflich fühlbar. So ſpüren 
wir in Sagen wie „Der St. wearienritter”, „Vas Stahlhemden, 
„Das Totenglöcklein“, „Volrad Mirabilis” den Geiſt einer an ſchwär— 
meriſcher Glaubensinbrunſt, rührender Treue und opferbereiter 
Hingabe wie an nackter Selbſtſucht und an blutigen Freveln 
reichen Kampfeszeit.“) Und namentlich die „Struter“, die „Räu⸗ 
berchen“, kühne Parteigänger des Ordens, ſind in der Tat die 
Helden von allerlei Sagen geworden, die man ſich einſt in den 
Ordensburgen und in den Schankſtätten der Siedler erzählte. Doch 
ſeit Jahrhunderten ſchon find dieſe Geſchichten dem Volksgedächt— 
nis völlig entſchwunden. — Und vor der Ueberſchätzung mancher 
dieſer Sagengruppen muß geradezu gewarnt werben! was 3. ©. 
von den Pruzzen, was von ihren Göttern und Gottesdienſten er— 
zählt wird, iſt aus dem Blickwinkel des dem Volle Fremden, 


Oſtpreußen lebt in ſeinen Dichtern 


Von Dr. Wolfgang Herrmann. 


den Kräfte von Raſſe und Landſchaft, die in immer neuen und 
uralten geiſtigen Offenbarungen und Verwandlungen um Aus— 
druck ringen. 

Der Raſtenburger Arno Holz (1863—1929) iſt in feiner 
geſchichtlichen Stellung als leidenſchaftlicher Erneuerer, Umpflüger 
und Anreger der deutſchen Literatur vergleichbar nur ſeinem 
Landsmann Gottſched, der ähnlich wie jener für fein Jahrhundert 
den Anſpruch einer allgemein gültigen Kunſtlehre erhob, ohne 
jedoch ſelber ſchöpferiſch zu ſein. Wertet man dagegen Holz als 
Stil- und Verskünſtler und als ſelbſtändigen Geſtalter des Wortes, 
ſo ahnt man, warum Nadler ihn nach Erſcheinung und geſchicht— 
licher Stellung zwiſchen Gottſched und Hamann geſtellt hat. Mit 
Hamann verbindet Holz die Magie des Wortes, der Bilderreich— 
tum der Sprache und vielleicht auch das Prophetenſchickſal, bei den 
Zeitgenoſſen verkannt zu bleiben. Wenn Holz' Dichtung heute 
nicht volksnahe iſt, ſo bleibt das eine Schuld, die abzutragen Ver— 
pflichtung ſein ſollte. Sein gewaltiges lyriſches Werk „Phan— 
taſus“ iſt von faſt fauſtiſchem Ausmaß und ſein Gedichtkreis 
„Daphnis“ ſtrahlt barocken Zauber und Uebermut. Dieſe Werke 
ſind ebenſo wie ſein groteskes Dämonenſpiel „Die Blechſchmiede“ 
Zeugniſſe eines urwüchſigen Kunſttriebes. Sie weiſen Holz als 
eine Erſcheinung der oſtdeutſchen Romantik aus. 

Wie zeitgebunden und bedingt durch die dichteriſchen Strö— 
mungen der Jahrhundertwende erſcheint uns dagegen Holz’ rea- 
liſtiſcher Zeitgenoſſe Hermann Sudermann (1857 —1928) aus 
Matziken bei Heydekrug im heute abgetretenen Memelland. Seine 
Dramen, die die bürgerlichen Probleme ſeiner Generation natura— 


Ein Ueberblick über die zeitgenöſſiſche Dichtung Oſtpreußens / 


Als zu Beginn unſeres Jahrhunderts die ſogenannte Heimat- 
kunſtbewegung der „literariſchen Vorherrſchaft Berlins“ den 
Kampf anſagte und ſich um die Wiedererweckung ſtammhafter und 
heimatgebundener Erzahltunſt bemühte, da brauchte jle ver oſt— 
preußiſchen Dichtung nicht viel Neues zu ſagen. Denn die „Ent— 
deckung der Provinz“, wie fie Adolf Bartels und Friedrich Lien- 
hard forderten, verſtand ſich in Oſtpreußen von ſelbſt, und der 
neuen Bewegung blieb darum in der Nordoſtmart nur übrig, das 
programmatiſch zu benennen und zu belegen, was tatſächlich ſchon 
aus eigenem Antrieb gewachſen und vorhanden war. Mit Arno 
Holz und Hermann Sudermann, mit Max Halbe und der auf— 
ſtrebenden Agnes Miegel als repräſentativen Dichtern bot das 
Preußenland das damals ſeltene Schauſpiel, daß durchaus gleich— 
artige und einheitliche Gedanken und Haltungen, die vordem in 
der Geiſtesgeſchichte Preußens ſchon des öfteren bezeugt waren, 
in Satz und Gegenſatz und ausgleichendem Uebergang einen neuen 
Abſchnitt deutſcher Geiſtigkeit einleiteten. Die unmittelbare 
Gegenwart von heute iſt nicht zu verſtehen ohne das Vorbild 
dieſer vier bedeutenden Namen, die um die Jahrhundertwende die 
neue Aera oſtpreußiſcher Dichtung eröffneten. In ihren Gemein— 
ſamkeiten und Gegenſätzen finden wir ein gut Teil der Unterſchiede 
und des Einklangs des lebenden oſtpreußiſchen Oichtergeſchlechts. 
Wenn wir hier von ſolchen Zuſammenhängen ſprechen, ſo meinen 
SS nicht irgendwelche Beeinfluſſung und äußere Aehnlichkeit, fon- 
: — Dir erkennen die allgemeinen Weſenszüge und die geſtalten⸗ 
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V ۲ 
STE Hirt, mein Buch „Sage und Sitte im Deutſchherrenlande“. 


„Scholle und Schickſal“ herauskam, weſtpreußiſches und akademi⸗ 
ſches Leben vor 1900. Der ſoeben unter dem Titel „Jahrhundert⸗ 
wende“ erſchienene zweite Teil dieſer ſchönen Lebensgeſchichte zeich- 
net Halbes dichteriſche Entwicklung bis zum Weltkriege auf. Wie 
der erſte Band atmet auch dieſer zweite Teil die große Wärme 
epiſcher Breite, hinter dem perſönlichen Schickſal erſteht die geiſtige 
Welt jener Jahre, die die junge Generation von heute zu itber- 
winden ſucht. Es bleibt zu wünſchen, daß es dem greifen Dichter, 
der eben das bibliſche Alter erreicht hat, gelingt, noch den dritten 
Teil zu vollenden. Der unerſchöpfliche Nährboden alles dichteri⸗ 
[den Schaffens ijt für Halbe das Leid der Erde und der Men- 
ſchen. Dieſe Haltung zeugt am ſtärkſten für ſein deutſches Blut⸗ 
erbe, zu dem er ſich immer ſtolz bekannt hat. Das Weichſelland 
iſt in faſt allen feinen Werken der landſchaftliche Hintergrund. 
Er ſelber ſagt: „Tiefland und Meer haben ihnen leitmotiniſch ihre 
eigentliche Farbe gegeben“. Die Stimmung diefer Landſchaft und 
das Helldunkel altbürgerlicher Romantik verleihen dem Werk 
Halbes den warmen impreſſioniſtiſchen Ton. 

Die größte aller Lebenden bleibt Agnes Miegel. Ver⸗ 
gleichbar nur dem von ihr ſelbſt gezeichneten Bild der Patrona 
Boruſſiae, fo ſteht fie als leibhaftig gewordenes Sinnbild ihres 
Landes und Volkes mitten unter uns „als die blonde Mutter, 
der dies Land gehört zu Lehn und Eigen“. Aus traumhaftem 
Bluterinnern erwuchs in ihren Balladen und den „Geſchichten aus 
Altpreußen“ großartig viſionär die geheimnisvoll tauſendjährige 
Begegnung ſlawiſchen und chriſtlich⸗-germaniſchen Weſens in der 
Nordoſtmark. Keiner wurzelt ſo wie ſie in dem ewigen Urgrund 
des Landes, in Märchen und Sage, Glauben und Erinnern, Ge- 
ſchichte und Leben. Wie eine Völuſpa der altgermaniſchen Dich⸗ 
tung fang fie die unſterblichen Taten des Ordens und feiner Hod)- 
meiſter und die Tapferkeit des untergehenden Pruzzenvolkes. „Die 
Fahrt der ſieben Ordensbrüder“ zumal iſt in der grauenvollen 
Entgegenſetzung altpreußiſch-heidniſchen Kultes und deutſchen 
Rittertums von ganz überwältigender Kraft. In Miegels Hei⸗ 
mat: und Jugenderinnerungen „Kinderland“ lebt ihre Vaterſtadt 
Königsberg und ihre Lieder beſingen die Schönheit des oſtpreußi⸗ 
{hen Landes. Wodurch Agnes Miegel alle ihre Landsleute über⸗ 
ragt und was ſie zur dichteriſchen Repräſentantin des deutſchen 
Nordoſtens macht, das iſt die gewachſene Einheit von Inhalt und 
Form ihres Werkes, ihr öſtlicher Gefühlsreichtum, der gebändiat 
und bewegt bleibt durch die Sicherheit des Stils und die edle 
Plaſtik des Ausdrucks. Nur wenige Dichter ſind ſo begnadet 
wie ſie. 

* 

Es iſt ein Beweis für die geiſtige Spannweite der Urzelle 
des Preußentums, daß das Land Kants und des kategoriſchen 
Imperativs zugleich der Ausgangspunkt der oſtdeutſchen Romantik 
geweſen iſt. Seit Nadler iſt dieſer Begriff uns geläufig geworden. 
Die Linie, die bei E. Th. Hoffmann und Zacharias Werner begann, 
führt weiter über Arno Holz bis zur Gegenwart. 

Unter den oſtpreußiſchen Romantikern unſerer Generation 
nennen wir zuerſt ihre reichſte, aber auch extremſte und abſeitigſte 
Begabung, den Dichter Alfred Bru ft, der 1934, 43jährig, in 
Cranz verſtovben iſt. Sein Oichterreich ift nicht von dieſer Welt, 
ſondern hat ihre Wurzeln in den Abgründen des Lebens und 
reicht hinüber in die Bezirke des Jenſeits. Die Vermengung des 
Wirklichen mit dem Unwirklichen, die Ueberhöhung ſchwelender 
Sinnlichkeit durch Ueberſinnliches läßt uns ſeine Werke oft fremd 
und heute ſogar feindlich erſcheinen. In Bruſts Doppelnatur ſind 
alle Grenzen aufgehoben. Die vom geſunden Menſchen als natür. 
lich empfundenen Gegenſätze zwiſchen Gut und Böſe, Himmel und 
Hölle, Kain und Abel, Wiſſen und Geheimnis ſind verwiſcht und 
aufgelöſt in einem großen Gefühlsſtrom, der dichteriſch rein CH 
funden ift, aber ethiſch unverſtändlich bleibt. Bruſt gleich darin 
dem Schleſier Arnold Ulitz. Wie dieſer begann er mit Gedichten 
und Dramen, in denen Beachtliches und Abzulehnendes unmittel⸗ 
bar nebeneinander ſteht: Die zarte Nehrungslegende vom „Sin. 
genden Fiſch“ und die düſterne dramatiſche Trilogie „Tolkening“. 
Sein epiſches Werk iſt reicher, aber noch fragwürdiger. In ihm 
geiſtern Geheimniſſe alter öſtlicher Myſtik, es dämmert eine ur- 
tümliche heidniſche Welt auf, die der Dichter die pruzziſche nennt. 
Sein erſter und bekannteſter Roman iſt „Die verlorene Erde“. 
In ihm wird der Untergang eines pruzziſchen Adelsgeſchlechts ge- 
ſtaltet. Mythiſche Urkräfte werden Gegenwart, und die Verwir⸗ 
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liſtiſch und effektvoll zum Gegenſtand nehmen, waren einſt ein 
Welterfolg. Heute ſind ſie überwunden. Nur ſeine Erzählungen 
und Romane, die ſchlicht und abſichtslos die Menſchen ſeiner Hei⸗ 
mat ſchildern, eröffneten eine ganze Epoche deutſcher Proſa und 
gaben ſchon vor Frenſſen, Bartels und Lienhard beſte Heimatkunſt, 
lange bevor dieſer Begriff Programm wurde. Aus ſeinem frühe⸗ 
ſten und aus ſeinem letzten bedeutenden Proſawerk, aus „Frau 
Sorge“ (1887) und den „Litauiſchen Geſchichten“ (1917) ſpricht 
die unverbildete Kraft des Fabulierens und der bodenſtändigen 
Wirklichkeitsdichtung, die einem eigenen Stil Bahn brach und ſehr 
ſchnell breiteſte Volkstümlichkeit erwarb. Sudermanns Erzäh⸗ 
lungen und fein autobiographiſches „Bilderbuch einer Jugend“ er: 
langten die damals höchſte Auflagenziffer neben Frenſſens „Jörn 
Uhl“. Weder vorher noch nachher hat ein oſtpreußiſcher Dichter 
die realiſtiſche Volksnähe und einen jo weiten Lejerfreis wie 
Sudermann erreicht. ۱ 

War Sudermann Bolfserzähler, fo der weſtpreußiſche Dichter 
Max Halbe Impreſſioniſt und Stimmungskünſtler. Auch Halbe 
(geb. 1865 in Guettland im Weichſelgau) gab ſein Beſtes da, wo 
er der Heimat verwurzelt war, er verſuchte ſich immer wieder im 
Drama, ohne den Erfolg ſeines Frühwerks „Jugend“ noch einmal 
zu erreichen. Sein bedeutendſter Roman „Die Tat des Dietrich 
Stobäus“ erinnert in ſeiner ſkurrilen und phantaſtiſchen Art an 
E. Th. A. Hoffmann. Am ſtärkſten in der Charakterzeichnung 
bleibt aus Halbes Novellenbänden die tragiſche Dorfgeſchichte 
„Frau Meſeck“. Weit ausholend und in ſatten Farben erzählt 
ſeine Jugendgeſchichte, die 1933 unter dem charakteriſtiſchen Titel 
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1918 Volkwerdung zum Schauſpiel zu verdichten. Das ſeltſame 
Schauſpiel „Wahnſchaffe“ iſt zu gedanklich und grübleriſch. Den 
um 5 Jahre älteren Königsberger Siegfried vonder Trenck 
könnte man einen Weltanſchauungs⸗ und Gedankenlyriker nennen. 
In hymniſch ekſtatiſchen Verſen beſchwört er die chriſtlich-helle⸗ 
niſtiſche Welt und die großen geiſtigen Führer des Abendlandes: 
Kant, Goethe, Shakeſpeare, Luther. In „dynamiſchen Terzinen“ 
gab Trenck die modernſte Danteüberſetzung. 1934 erſchienen die 
Sonette „Volk und Führer“, Gedichte für Adolf Hitler. 


In der Reihe der Dichter des Unwirklichen und Abgründigen 
gehört auch eine Frau, die in ſich gekehrte Königsbergerin 
Katharina Botsky. Sie dringt in die Tiefen der menſch— 
lichen Seele und bannt, dem Vitalen abgewandt, die Nachtſeiten 
des Lebens. Ihre Romane ſind faſt unbekannt, von ihren 
Novellen fanden die düſter geſtimmten Erzählungen „Schafe auf 
dunklen Weiden“ am meiſten Beachtung. An Schärfe des Ge— 


dankens tut es Katharina Botsky ihrem Landsmann Fritz Ned: 


Malleczewen durchaus gleich, an Präziſion des Ausdrucks iſt 
ſie ihm überlegen. Reck wurde 1884 auf dem Familiengut 
Malleczewen geboren, er lebt heute in Oberbayern. Auch er iſt 
im Grunde Romantiker, nur mit einem gehörigen Schuß Welt— 
offenheit und Weltgewandtheit, ihn intereſſieren die Kerle und 
Dieſer mert, 
würdige Skribent dürfte einem zünftigen Literaturprofeſſor 
manches Kopfzerbrechen foften, wo man ihn unterbringen ſoll. 
Reds ungeſammelte Werke umfaſſen die verſchiedenſten Literatur— 
gattungen: Jugendgeſchichten aus dem Kriege, geſchichtliche Erzäh— 
lungen, Novellen, Eifans, Aufſätze und Romane. Ja, und feine 
Verleger (Ullſtein, Moſſe, Scherl, Levy & Müller) find alles andere 
als Geburtsſtätten für literariſche Genies in Deutſchland. Recks 
Romane („Die Dame aus New Vork“, „Von Räubern und Henkern 
und Soldaten“, „Als Stabsoffizier in Rußland 1917-1919“, 
„Bomben auf Monte Carlo“, „Die Siedlung Uni-trust-town” 
und „Krach um Banta, eine Geſchichte aus Oſchungel und Sumpf“) 
find nicht für den Spießbürger geſchrieben. Sie erſcheinen ſchmiſſia 
hingehauen, aber das abenteuerlich Exotiſche, das Bizarre und 
Paradoxe iſt nur die elegante Oberfläche eines hinreißenden 
Erzählers: Wer Ohren hat zu hören, der vernimmt kaſſandriſche 
Beſchwörungen ob der abendländiſchen Ziviliſationsbrunſt. 

Walter Harichs geiſtige Ahnen waren, wie er ſelber 
geſagt hat, die drei großen H: Hamann, Herder, Hoffmann. Harich 
wurde im Drei⸗Kaiſerfahr in der Herderſtadt Mohrungen geboren, 
er ſtarb ſchon 1931. Sein Werk galt dem Oſten und 1 einer geiſtig⸗ 
politiſchen Entwicklung. Er gab E. T. A. Hoffmanns Werke, 
Briefe und Tagebücher heraus und ſchrieb die Biographien Soff 
manns und Jean Pauls. Seine beſten Romane ſind die „Peſt 
von Tulemont“, die dichteriſche Stiliſierung des Kriegserlebniſſes, 
und der phantaſtiſche Kriminalroman „Angſt“ mit dem Problem 
Schuld und Sühne. Aus dem Nachlaß von Harich wurde das 
Fragment einer groß gedachten Trilogie „Witowd und Jaagiello“ 
herausgegeben. Es iſt ein Bruchſtück aus der oſteuropäiſchen Ge⸗ 
ſchichte des 15. Jahrhunderts, die auf der Achſe vom Baltiſchen 
bis zum Schwarzen Meer lag. Im Vergleich zu den anderen 
hiſtoriſchen Oſtpreußen⸗Romanen, die wir hier übergehen können, 
hat Harich dieſe Epoche unter weltgeſchichtlichem Aſpekt erfaßt. 

* 


Die realiſtiſche Art Max Halbes, die geſättigt ift mit liebens- 
würdigen Impreſſionen, iſt weitergeführt worden in dem beſten 
Werk des Elbinger Handwerkerſohns Paul Fechter. In 
Fechters Erzählungen lebt die Tradition Hippels. Wir ſtellen ihn 
darum hier an den Anfang der Linie realiſtiſcher Erzähler, deren 
Werk über Oſtpreußen hinausreicht und geſamtdeutſche Geltung 
hat. Der heute Fünfundfünfzigjährige hat ſich in den mer, 
gangenen Jahren weſentliche nationale Verdienſte erworben: Zu 
einer Zeit, als das „Berliner Tageblatt“ und die „Frankfurter 
Zeitung“ das Romaniſche Café zur Literaturbörſe gemacht hatten, 
trat er neben Bartels und Veſper als tapferſter Wortführer des 
deutſchen Gedankens im Schrifttum auf. Seine 1932 erſchienene 
große Darſtellung der „Dichtung der Deutſchen“ iſt die gründlichſte 
und am ſelbſtändigſten durchgearbeitete volkstümliche Literatur- 
geſchichte für unſere Zeit. Da ein ſolches Werk die Arbeiten und 
Gedanken von Jahrzehnten birgt, bleibt es begreiflich, wenn 
Fechter den Standpunkt der jüngſten Generation nicht mehr berück— 
ſichtigen kann. Hier find bei dieſem Buch Abſtriche und Ergän⸗ 


Abenteuerer, die Hoch- und Tiefſtapler des Lebens. 


und künſtlicher Mythologiſierung 


rung der Leidenſchaften und Triebe zeigt uns Menſchen, die das 
Gefühl für kosmiſches Gleichgewicht verloren haben. Ganz eigen⸗ 
tümlich iſt die jüdiſch⸗chiliaſtiſche Zielrichtung des Buches: Das 
chaſſidiſche Judentum ſoll die Erlöſung bringen. Dieſer Philo- 
ſemitismus iſt für Bruſt bezeichnend. Darum wird ſein Werk 
vom Nationalſozialismus abgelehnt. Eine gewiſſe Bedeutung be- 
hält lediglich ſeine geſchichtliche Schau des Pruzzentums. Sie 
kommt in der „Verlorenen Erde“ am ſtärkſten zum Ausdruck: die 
Verſchmelzung der beiden geiſtigen Hauptſtröme, von denen Oſt⸗ 
preußen durchdrungen wurde, des pruzziſchen Bluterbes aus dem 
Oſten und des deutſchen Einſchlags aus dem Weſten, iſt zwar 
nicht geſtaltet, aber erfühlt. Neben der phantaſtiſchen Größe und 
Naturnähe der „Verlorenen Erde“ verblaſſen die kleinen ۰ 
lungen „Der Lächler von Dunnersholm“ ſowie Bruſts letzter Ro⸗ 
man, „Eisbrand“. Auch die ſchön und zart anſetzende und nur 
zum Schluß abgleitende Geſchichte einer jungen Liebe „Jutt und 
Jula“ bleibt ſchwach und nicht ohne Krampf. Letzten Endes hält 
die Problematik von Bruſts Doppelnatur das Uebergewicht über 
feine ſtarke und urſprüngliche Begabung, die Dämonie und aus- 
ſchweifende Phantaſtik feiner Geſichte verharrt in der unfrucht— 
baren Spannung und im ungelöſten Widerſpruch zu ſeiner nahen 
Beziehung zur Natur und zur Verwurzelung in der Heimat. 


Der Name Ernſt Wiecherts hat in Oftpreußen und be- 
ſonders in der oſtpreußiſchen Erzieherſchaft nicht überall den beſten 
Klang, aber Ernſt Wiechert als Dichter gilt viel im Reich. Sein 
dichteriſches Weſen ähnelt in manchem dem Bruſts. Auch er ver— 
fügt über eine Sinnlichkeit und Formſchönheit der Sprache, wie 
wir ſie im modernen Schrifttum kaum noch finden. Auch er hält 
ſich nicht bei äußeren Schickſalen auf, ſondern ſucht das Weſen 
der Welt im Sinnbild hinter den Dingen und jenſeits der Wirk— 
lichkeit. Und auch bei ihm bleibt vieles in magiſchen Dunkelheiten, 
in undeutſchen Weltſchmerz 
ſtecken. Wiechert wurde 1887 im Forſthaus Kleinort im Kreiſe 
Sensbura geboren. Für ihn iſt der Satz bezeichnend, daß am 
Anfang feines Lebens der Wald war. Der oſtpreußiſche Wald, 
deſſen Weite und Stille und urhafte Unergründlichkeit das Thema 
vieler feiner Bücher iſt. Wir denken da an die Romane „Der 


Wald“, „Die blauen Schwingen“, „Der Knecht Gottes Andreas 


Nyland“ und „Die Majorin“, ſeine ſtärkſte und tiefſte Dichtung. 
Autobioaraphiſchen Charakter beſitzen die Rindheitsgefchichte „Die 
kleine Paſſion“, die Krieasdichtung „Jedermann“ und die trübe 
Erzählung eines Schülerſelbſtmordes „Geſchichte eines Knaben“. 
Wichtia ſind ſchließlich die eben erſchienene „Hirtennovelle“ und 
Die Maad des Jürgen Dosfocil”, jener oſtpreußiſcher Fährmanns⸗ 
roman, der ausgezeichnet wurde mit dem erſtmalig verliehenen 
Volksvreis der Wilhelm⸗Raobe⸗Stiftung, „wegen ſeines hohen 
Bekenntniſſes zu Arbeit und Treue, ſeiner menſchlichen Reinheit, 
ſeiner dichteriſchen Kraft und künſtleriſchen Vollenduna“. Die 
Magd des Jürgen Doskoeil bezeichnet in Wiecherts dichteriſcher 
Entwicklung eine erfreuliche Wende. an Stelle der zerfließenden 
Weichheit und der Wolluſt des Leidens traten Kraft und Wille 
zu männlicher Geftaltuna und Klarheit. Djeſe Kräfte ſpüren wir 
am deutlichſten in der „Majorin“. 

Einen ganz anderen Weg in die Welt nahm Martin Borr⸗ 
mann (geboren 1895 in Rößel, wohnhaft in Königsberg). Borr⸗ 
manns frühe Erzählungen „Venus mit dem Orgelſpieler“, „Der 
Don Juan der halben Dinge“ und „Die Mißhandlung“ zeugen 
von hohem formalen und pſychologiſchen Können. Sie find ge⸗ 
laden mit zerſtörender Sinnlichkeit, aber die Leuchtkraft und Glut 
ihrer Sprache iſt manchen anderen noch überlegen. Nur gehören 
ihre Probleme einer vergangenen Zeit an und beſitzen heute allen— 
falls Intereſſe für literariſche Feinſchmecker. Dagegen hat auf 
lange Sicht lebendigen Wert das wunderſchöne und große Reife- 
buch aus Sumatra, „Sundra“. Dieſes Werk it nicht nur von 
biographiſcher Bedeutung. denn es bezeugt die Umkehr zum Ge— 
ſunden und zur Erde, ſondern es iſt als Reiſebeſchreibung eines 
Oſtpreußen, dem Herbheit von Natur anſteht, von einer tropiſchen 
Farbiakeit und Sinnenfreude, die überraſcht und beglückt, weil ſie 
künſtleriſch vollendet iſt. 

Ging Martin Borrmanns Entwicklung vom Expreſſionismus 
1887 eſtaltung der Wirklichkeit, fo kam Rolf Lauckner, der 
Schrittma a geboren wurde und als leidenſchaftlicher 
Kunſtform ne expreſſioniſtiſchen Dramas begann, von dieſer 

Jf los. Seine „Predigt in Litauen“ verſuchte ſchon 
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1934 erſchien Bohlmanns „Diokletian“, der Noman um den ſpät⸗ 
römiſchen Kaiſer, der, von Tragik umwittert, den Verfall ſeines 
Reiches inmitten der Völkerwanderung und der Ausbreitung des 
Chriſtentums nur noch aufhalten konnte. Bohlmanns bilderreiche 
und gepflegte Sprache läßt unter den hiſtoriſchen Romanſchreibern 
von heute aufhorchen. 

Der Kreis oſtpreußiſcher Autoren, die einen Namen im Reich 
haben, iſt vor ein paar Jahren durch einen Mann bereichert 
worden, der aus Weſtfalen zugewandert iſt und als Siedler auf 
ſandiger Klitſche im Kreiſe Biſchofsburg ſitzt. Der Mann heißt 
Heinz Kükelhaus und gehört zum Jahrgang 1901. Sein Werk 
iſt aus hartem Holz geſchnitzt. Der abenteuerliche und tolle „Erden— 
bruder auf Zickzackfahrt“ trägt autobiographiſche Züge, der Erden⸗ 
bruder entflieht der Fremdenlegion und wird einer der Aktiven 
des Ruhrkampfes, dafür wandert er ins Zuchthaus und geht den 
„mühſamen Weg nach Innen“. In dem Bergarbeiterroman 
„Armer Teufel“ wird Kükelhaus' Hinwendung zur Heimat, zu 
Arbeit, Ordnung und ſtillem Dienſt deutlich. Die Szenen der 
1934 erſchienenen oſtdeutſchen Bauernerzählung „Gott und ſeine 
Bauern“ gemahnen an die Kunſt des Holzſchnittes. Kükelhaus 
zeigt, daß der Bauer über ein beſonderes, urſprüngliches Ver— 
hältnis zum Elementaren verfügt. — Auch für den Oberſchleſier 
Alfred Hein, Jahrgang 1894, iſt Oſtpreußen zum mindeſten in 
dem Bereich des Dichteriſchen zur Wahlheimat geworden. Hein. 
gehört zu jener Generation, die mit dem Expreſſionismus begann. 
Davon zeugt ſein ſchmales Frühwerk: „Die Frauenburger Reiſe“. 
Im Chaos der Nachkriegsjahre erwachte in ihm „das Heimweh nach 
der Front“, es entſtanden die Kriegsbücher „Eine Kompanie Gol, 
daten“ und „Die Erſtürmung des Toten Mann“, Erlebniswerke, die 
ſchlicht und ſelbſtverſtändlich von Kameradſchaft und männlicher 
Haltung aus den Stahlgewittern des Krieges künden und die 
darum unſere Jungen immer wieder gern leſen. Die Rriegs- 
ſchickſale eines verſchleppten oſtpreußiſchen Mädchens bringt die 
Jungmädchengeſchichte „Annke“. „Ueber zertrümmerte Briiden 
vorwärts“ zeichnet packend und ergreifend in kleinen Skizzen die 
Not, die die Abſchnürung vom Reid) brachte. Dieſe Skizzen dürfen 
in keiner Schülerbücherei fehlen. „Sturmtrupp Brooks“, Heins 
letztes Werk, ſchildert eine Frontkameradſchaft, die nach dem Krieg 
in Gemeinſchaftsſiedlung und politiſchem Kampf ihre Fort— 
ſetzung fand. 

Der Name Alfred Karraſchs iſt durch feinen Zeitroman 
„Parteigenoſſe Schmiedecke“ ſehr ſchnell in ganz Deutſchland 
bekannt geworden. In Oſtpreußen galt Karraſch ſchon vorher viel 
als Heimatdichter und Erzähler unſerer beſten Nehrungsromane. 
„Winke, bunter Wimpel“ iſt eine künſtleriſch ſchlichte und echte 
Fiſchergeſchichte von der Kuriſchen Nehrung, die in Stimmung und 
Ton ſtark volksliedhafte Züge trägt. „Stein, gib Brot“ weiſt ſchon 
auf den Parteigenoſſen Schmiedecke hin, auch hier iſt Einzelſchickſal 
dem Geſamtſchickſal verpflichtet, und die Not der Steinfiſcher auf 
der Friſchen Nehrung ſchöpft neue Hoffnung aus dem Werden des 
neuen Deutſchlands. 


* 


Es gibt kaum eine deutſche Landſchaft, deren Menſchen von 
einer ſo ſtarken Heimatliebe und einer ſo ausgeprägten landfchaft- 
lichen Eigenart erfüllt ſind, wie gerade in Oſtpreußen. Dieſe 
erfreuliche Tatſache findet auch in gegenwärtigem Schrifttum ange— 
meſſenen Ausdruck. Wir beſitzen eine Menge von literariſchen 
Kronzeugen der reinen Heimatkunſt im beſten handwerklichen 
Sinne. Der erſte Platz unter Oſtpreußens Heimatdichtern gebührt 
heute unſtreitig dem 37jährigen Hans-Georg Buchholtz. ۰ 
holy kommt aus einer Familie mit preußiſch-proteſtantiſcher 
Tradition. Er machte den Krieg mit und lebt jetzt als Lehrer in 
Mafuren. In feinen Erzählungen hat er Gemeinſchaftsſchickſale 
geſtaltet. „Wir halten die Wacht“ wirkt als Grenzroman aus dem 
Jahre 1919 etwas gewollt. Weit gelungener iſt der Roman der 
Kuriſchen Nehrung „Dorf unter der Düne“. Die herbe Schönheit 
der Landſchaft, die harte Lebensnot der Fiſcher, die auf Gedeih 
und Verderb zuſammenhalten müſſen, weil ihr Dorf unter der 
wandernden Düne ſterben muß, iſt mit realiſtiſcher Kunſt und 
ſprachlicher Kraft geſchildert. Die Keinſtadtchronik vom „Markt 
zu Heckenbruch“ zeigt den Gemeinſchaftsverfall. Keinſtädtiſche 
Enge, Klatſchſucht und Bosheit der Mitmenſchen beherrſchen die 
Erzählung. Wir vermiſſen nur einen Schuß des ingrimmigen 
überlegenen Humors, mit dem Kutzleb in ſeinem Kleinſtadtroman 
„Morgenluft in Schilda“ ſolche Trägheit der Herzen niederzwang. 


Walter Harich 


zungen zu machen. Trotzdem verdient es die „Dichtung der Deut— 
ſchen“, daß ſie im deutſchen Bücherſchrank an den Platz von Bieſe 
tritt. Wie viele der nach 1870 geborenen Menſchen des Oſtens 
wanderte Fechter die Straße ins Reich, und als er nach dem Kriege 
mit einigen zeitſatiriſchen Berliner Romanen heraustrat, da ſchien 
es, als wäre er zum Märker geworden. Aber auf dem Zenit des 
Lebens ſtehend, begann er wie Halbe, Wahrheit und Dichtung ſeiner 
Elbinger Jugendzeit aufzuzeichnen. Hier wuchs er zum Dichter. 
In ſeinem Lebensroman „Das wartende Land“ wurde ſeine eigene 
Jugendgeſchichte eins mit der Schönheit und Weite ſowie den 
Menſchen und Aufgaben des dünnbeſiedelten Landes, das an der 
Nogat und am Friſchen Haff auf Menſchen und auf die Wieder— 
kehr ſeiner geſchichtlichen Stunde wartet. Fechters jüngſtes oſtpreu— 
ßiſches Buch „Die Fahrt nach der Ahnfrau“ gibt einen wehmütig 
heiteren Ferienroman. Das Grenzerlebnis, das nach Verſailles 
den gebürtigen Graudenzer Hans Kyſer ergriff, wurde zum 
Ausgangspunkt für zwei ſeiner nationalen Schauſpiele, die auch 
ſeine beſten find. „Schickſal um Porck“ ijt ein zeitnahes Führer— 
drama, das vor der nationalſozialiſtiſchen Erhebung entſtand. 
Seine dramatiſche Spannung ergibt ſich aus dem Zwieſpalt der 
Entſcheidung von Tauroggen, die den preußiſchen General vor die 
Wahl zwiſchen ſelbſtändiger vaterländiſcher Verantwortung und 
dem Pflichtgebot und Gehorſam des Soldaten ſtellte. „Es brennt 
an der Grenze“ iſt ein Schauſpiel völkiſcher Not an der Weichſel. 
Kyſers jüngſte Darſtellung „Lebenskampf der Oſtmark“ erzählt 
gedichtete Geſchichte, die mit Blut geſchrieben iſt. 

Ein Künſtler des geſchichtlichen Romans iſt der gebürtige 
Königsberger Gerhard Bohlmann, der der gleichen Generation 
wie Fechter und Kyſer angehört. Er wagte ſich in zwei Romanen 
an große hiſtoriſche Stoffe. „Die ſilberne Jungfrau“, der Roman 
der Johanna von Orleans, zeugt von epiſcher Schönheit und Reife. 
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Hans Georg Buchholtz 


chen. Den Rekord an Volkstümlichkeit erreichte Dr. Lau in feinen 
„Schabbelbohnen“, von denen mindeſtens die „fier Oſtpreußen“ 
umgearbeitete „Schwäbiſche Kunde“ frei nach Uhland in keinem 
Haus- und Schulbuch oſtdeutſchen Humors fehlen ſollte. Am erfolg— 
reichſten, wenn auch vielleicht nur darum ſo erfolgreich, weil im 
Rabarett-Ton „ausgediftelt“, waren Laus ſieben Hefte „Auguſte in 
der Großſtadt“, ſie enthalten die köſtlichen Heimatbriefe der Auguſte 
Oſchkenat aus Enderweitſchen per Kieſeliſchken. In dieſem Rahmen 
verdient ſchließlich noch Oſtpreußens erſter Dialektrezitator Robert 
Johannes Erwähnung, ſein „Deklamatorium“ (ö9 Hefte) ent— 
hält ſehr viel Ungleichwertiges, ſeine hochdeutſchen Gelegenheits— 
gedichte entbehren heute der Wirkung, aber manche ſeiner mund— 
artlichen Reime erfreuen ſich mit Recht großer Beliebtheit. 
* 


Einen auffällig ſtarken Anteil am zeitgenöſſiſchen Schrifttum 
unſerer Heimat nehmen die Frauen. Die ſchriftſtellernde Frau 
verkörperte in Oſtpreußen immer den mütterlichen Typ. Es iſt 
eine ganze Gruppe durchweg älterer Schriftſtellerinnen, die dieſen 
Typ darſtellen. Am bekannteſten wurde Johanna Wolff, 
geborene Kielich, die als Ehrenbürgerin ihrer Vaterſtadt Tilſit 
heute im 78. Lebensjahr ſteht. Sie gab ihr Beſtes in ihrem viel— 
geleſenen Roman „Das Hanneken“, der ſelbſterlebten Geſchichte 
einer harten und entbehrungsreichen Jugend. „Hannekens große 
Fahrt“, die ſich 20 Jahre ſpäter als Fortſetzungsband anſchloß, 
vermag nicht mehr die unmittelbar volksnahe Atmoſphäre feſtzu— 
halten. „Andreas Verlaten“ und „Hans Peter Kromm, der 
Lebendige“ ſind Gegenwartsromane, die getragen ſind von ſtarkem 
nationalen Impuls. Neben Johanna Wolff hat die 71jährige 
Königsbergerin Agnes Harder ihre ſtärkſte Begabung als 
Heimat- und Jugendſchriftſtellerin entfaltet. Bei Mädchen beliebt 


Lyriſch weiche und öſtliche Töne klingen in dem ſchmalen Erzäh— 
lungsband „Anuſchka“ an, er enthält Novellen von glücklicher 
und unglücklicher Liebe. Mit ſeinen ſchönen Eingangskapiteln 
zu den Bildbänden „Zwiſchen Haff und Meer“ und „Maſuren“ 
hat Buchholtz für die beiden beliebteſten oſtpreußiſchen Reiſeland— 
ſchaften die hübſcheſte Einladung geſchrieben. 


Die Stimmung eben dieſer beiden Landſchaften hat auch der 
Königsberger Fritz Rud nig, geboren 1888, in feinen Gedicht— 
bänden „Das Wunder am Meer“ und das „Land der tauſend 
Seen“ ſinnfällig gemacht. Fritz Malliens nachgelaſſene Gedichte und 
Erzählungen wurden von ihm herausgegeben. Unter den jüngſten 
Nehrungsdichtern verdient Hanns Müll ter mit ſeiner kuriſchen 
Fiſchergeſchichte „Im Dünenbogen“ an erſter Stelle genannt zu 
werden. Zwar könnte die Handlung ſtraffer ſein, und der Dämonie 
um dieſen Keitelkahn mangelt die dichteriſche Notwendigkeit. Aber 
als Ganzes iſt dieſe Erzählung wertvoller und aufrichtiger als 
Sabine Volkmars verſchwommene Charakterzeichnung ſektiere— 
riſcher Pillkoppener Fiſcher. Angeſichts der Geſchichte jener 
„Fiſchersfrau von der Nehrung“, die als Mutter von ſieben 
Kindern in Sentimentalitäten macht, wird man den peinlichen 
Eindruck nicht los, als hätten Agnes Günther und Gertrud Prellwitz 
Pate geſtanden. Nicht nur ſtimmungsmäßig, ſondern auch erlebnis- 
mäßig echt und ſauber erſcheint Paul Brocks Schifferbuch „Der 
Schiffer Michael Auſtyn“. Brock befuhr als Schiffer das Haff und 
ſeine einſamen Ströme Memel und Deime. Aus der Weite des 
Waſſers und der Verlorenheit der Landſchaft wuchs ihm die Kraft 
zur autobiographiſchen Erzählung, die leider nur durch eine 
konventionell literariſche Liebesepiſode belaſtet iſt. 

Auch zur Geſtaltung maſuriſcher Erzählungen liegen ver— 
ſchiedene Verſuche vor. Kuno Felchner formte fein Erſtlings⸗ 
werk „Der Hof in Maſuren“ nach dem Vorbild der litauiſchen 
Geſchichten Sudermanns. Das landſchaftliche Kolorit erſcheint 
dabei weniger betont als bei dem oſtpreußiſchen Meiſter der Erzäh— 
lung. Felchners dramatiſche Spannungen ſind durch eine künſt— 
lich hergeholte ethiſche Motivierung zu ſtark abgebremſt. Der 
unrealiſtiſche Schluß gibt der von kriminellen Motiven erfüllten 
Bauerngeſchichte ein reichlich literariſches Parfüm. Ein gutes, 
unſentimentales und friſches Unterhaltungsbuch beſitzen wir in 
Lotte Brauns ſympathiſchen Siedlerroman aus Maſuren „Ein 
Fußbreit Erde“. Beachtenswert bleibt endlich der handwerklich 
geſchickt und ſauber geſchriebene Fiſcherroman von Schuld und 
Sühne, den der jetzt 66jährige in Gandrinen geborene und ſeit 
Jahrzehnten in Oberſchleſien mit großem Erfolg arbeitende Robert 
Kurpiun unter dem Titel „Das Flammenhaus“ verfaßt hat. 
Oberflächliche und auf Effekt berechnete Unterhaltungslektüre geben 
Richard Skowron nek s ſogenannter maſuriſcher Heimatroman 
„Der Bruchhof“ und Elſe Erb es-Lyck Geſellſchaftsroman aus 
den Tagen des Ruſſeneinfalls „Mutter wider Willen“. So wie 
die Neuauflage von Skowronneks „Bruchhof“ völlig überflüſſig war, 
können wir umgekehrt nur wünſchen, daß die ſehr volkstümlichen 
und bisher nur den Rundfunkhörern und „freunden bekannt 
gewordenen maſuriſchen Kurzgeſchichten des Königsberger Lehrers 
Max Bialluch möglichſt bald gedruckt vorliegen. In Bialluchs 
Kurzgeſchichten beſitzen wir wirkliche Volkskunſt, der mündlich über— 
lieferte uralte und neue maſuriſche Motive, Späße und Schnurren 
zugrundeliegen. Dankbar zu leſen, ſowie kultur- und hejmat— 
geſchichtlich höchſt aufſchlußreich ſind die Lebenserinnerungen oſt— 
preußiſcher Dichter. Als erfte in dieſem Zuſammenhang nennen 
wir die „Lebensgeſchichte eines Oſtpreußen“, die uns der heute 
77jährige Fritz Skowronnek vor einem Jahrzehnt ſchenkte 
und die noch bis in die Nachkriegszeit reicht. Hierher gehören 
auch die ſchon vor dem Kriege veröffentlichte Jugendgeſchichte des 
Königsbergers Carl Bulcke „Die Reiſe nach Italien oder die 
drei Zeitalter“, ſchließlich aber nicht zuletzt Walter Schefflers 
liebenswerter Kindheitsroman aus Königsberg „Walter von der 
Laak“. 

Tiefſtes und vertrauteſtes Heftnatgefühl wächſt aus dem Mund— 
artlichen. Unſere begabteſten und verdienteſten Dialektdichter ſind 
Erminia von Olfers (geboren 1889 in Metgethen), Wilhelm 
Reicher mann aus Creuzburg und der 37jährige Alfred 
RER aus Friedrichshof. Unter dem Titel „Unſt lewet Platt“ und 
ee N tohus“ veröffentlichte die Olfers ihre herzlich innigen 
زورون زو‎ andilchenatangiſchem Platt. Stärkeren Tobak bieten 
` NS Plattdütſche Spoaßkes „Ut Noatange“ in vier Band- 
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In Annemarie Koeppens Gedichten über Führer und 
Volk, Heimat und Glaube begegnet uns ein neuer Frauentypus. 
Ihre Gedichte und Lieder „Wir trugen die Fahne“ und „Wir 
kämpfen und glauben“ haben ſich als Geſang der Bewegung durch— 
geſetzt. Koeppens frauliche Innerlichkeit bleibt nicht mehr privat, 
ſondern wird zum vaterländiſchen Bekenntnis und Aufruf im 
Stile Geibels und Walter Fler. Ihr verdanken wir eines unſerer 
ſchönſten Hedichte, das den Führer grüßt: 


„Du biſt im Wachſen der Aehren, 
Du biſt in der Kinder Geſang, 
Du biſt im Schlürfen des Pfluges 
Und in der Senſen Klang.“ 


Und wir verdanken ihr auch ein paar Strophen auf die 
Heimat Oſtpreußen, von denen jede dem „Oſtpreußenlied“ der 
Johanna Ambroſius gleichkommt: 

„Meine Heimat ijt ein Möwenſchrei 
Hoch über Dünen und Meer. 

Ob's immer woanders auch ſchöner ſei, 
Es klingt deine tiefſte Melodei 
Deutſchland, von Oſten her. 


Meine Heimat iſt ein Roggenfeld, 
Das leuchtend in Blüten ſteht. 


ي هو هو ه هم هم و و 


Meine Heimat iſt ein hohes Tor, 
Durch das die Freiheit marſchiert. 
Wie oft auch das Reich ſchon die Fahne verlor, 
Die Oſtmark hob ſie wieder empor 
Und hat ſie zum Siege geführt.“ 
* * * 

Ueberblicken wir am Schluß noch einmal die Vielfalt der 
lebenden oſtpreußiſchen Dichtung, ſo wird deutlich, daß die erſtaun⸗ 
liche Angabe zahlreicher Literaturgeſchichten, die meinen, der Nowd- 
oſten ſei arm an dichteriſchen Begabungen und Charakteren, auf 
Unkenntnis beruht und falſch iſt. Heute wie je vergegenwärtigt 
fh uns der geſchichtliche und künftige Lebensraum des Preußen- 
landes in ſeiner Dichtung, die es an geiſtiger Spannweite mit 
jedem anderen deutſchen Stamme aufnimmt. Die preußiſche 
Literatur der vergangenen Jahrhunderte hat uns Joſef Nad ler 
als „ein einheitliches Ganzes“ ſehen gelehrt, als „ein Ganzes nach 
dem geſchloſſenen Ablauf des Geſchehens, nach vorwaltenden 
Gedanken und Erlebniſſen, nach immer wiederkehrender Haltung 
und Sendung ihrer Geſtalten, nach durchgehenden elementarſten 
Stilzügen“. Es ſtimmt mit dieſer Feſtſtellung über den Gang der 
geſchichtlichen Kontinuität des Geiſtes und der ſeeliſchen Gemein⸗ 
ſamkeit durch die Jahrhunderte überein, wenn der oſtpreußiſche 
Volkscharakter von ſeinen Kennern als eine eigentümliche 
Miſchung gegenſätzlicher Weſenszüge, eines ſcharfen nüchternen 
Verſtandes und eines Hanges zur Gefühlsweichheit und Phan⸗ 
taſtik, beſchrieben worden ijt. Die Polarität preußiſcher Geiftes- 
entfaltung ſchwingt zwiſchen den Polen Kant und Hamann, oder 
auf unſer Thema abgewandelt, zwiſchen Sudermann und Holz, 
Miegel und Wiechert, Kükelhaus und Lauckner. Dieſe lebendigen 
Spannungen deuten die geiſtige Höhenlage an, über die das Land 
des Schwarzen Adlers auch gegenwärtig verfügt. 


Paul Fechter 


iſt „Das trautſte Marjellchen“. Ihre Kindheitserinnerungen be— 
ſchrieb Agnes Harder in dem köſtlichen Band „Die kleine Stadt“. 
Wir erleben eine heimatverbundene Jugend, in der früh das 
Bewußtſein und die geſchichtliche Tradition der öſtlichen deutſchen 
Erde wach wird und mitſamt dem kategoriſchen Imperativ zum 
Erziehungsfaktor eines preußiſchen Beamtenkindes wird. Was 
Johanna Wolff und Agnes Harder als ſchlichte Volkserzählerinnen 
find, das iſt die 81jährige Johanna Ambroſius aus Leng- 
wethen, Kreis Tilſit, als Lyrikerin. Aus der Zahl ihrer ſehr ein- 
fachen Gedichte wird ihr „Oſtpreußenlied“ als Sang im Herzen 
des Volkes lebendig bleiben. Naiver und empfindſamer als 
Ambroſius iſt Frieda Jung in ihren meiſt privaten, aber echt 
empfundenen „Gedichten“ und „Neuen Gedichten“, von denen die 
plattdeutſchen die beſten ſind. Von der ungefähr gleichaltrigen 
Adda von Königseck verdienen die kleinen Novellen aus 
Maſuren „Vom Totſingen“ Beachtung. 


Agnes Miegel / Gon Liſa Schultze -Kunſtmann. 


Agnes Miegels Name iſt in die deutſche Literaturgeſchichte 
eingegangen; die Kinder in den Schulen lernen ihre Balladen. 
Börries von Münchhauſen hat ihr neidlos den Preis für die größte 
und ſchönſte Ballade aller Zeiten zuerkannt. Ihre Lyrik und ihre 
Proſa werden mit gleicher Wertſchätzung gerühmt. Wer Agnes 
Miegel kennt, weiß in unendlicher Beglückung von dem menſch⸗ 
lichen Zauber ihrer Perſönlichkeik zu erzählen. Aber alles dieſes, 
das zu ihrem Lobe zu ſagen iſt, tritt zurück hinter der Feſtſtellung: 
daß eine Frau ihr eigenes Sein, ihr privates Leben und Fühlen 
aufgab und opferte, um den Weg zu den Vätern und Müttern 
ihres Stammes zu gehen und lebendige Stimme einer ganzen 
Landſchaft zu werden. 

Es iſt dies ein Weg geweſen, der nur von innen her be— 
gonnen und nach innen hin zurückgelegt werden konnte. An ſeinem 


Man braucht keine Wochen oder gar Monate, um in das Ge— 
ſamtwerk Agnes Miegels einzudringen. Man kann ohne Schwierig— 
keiten in einer kurzen Reihe von Abenden das ganze Schaffen 
Agnes Miegels lückenlos in ſich aufnehmen, und die Spanne einer 
Hand umfängt, an den Bücherrücken gemeſſen, ihr geſamtes dichte⸗ 
riſches Zeugnis. 

Dieſes knappe Werk aber umfaßt mehr als viele dickleibige 
Bände: einen ganzen Menſchen und eine ganze Landſchaft. 

Wer ſich die Zeit und die Ruhe nimmt, Agnes Miegels Bücher 
in ihrer Geſamtheit hintereinander oder doch nur in kurzen Ab- 
ſtänden in ſich aufzunehmen, der erfaßt mit einem Schlage Natur 
und Weſen einer ganzen Provinz, in ihrer Geſchichte, in ihrer 
landſchaftlichen Bedingtheit, in ihren Menſchen und in ihrem 
Volkstum. 


1924, bei der Kantfeier, den philoſophiſchen 
Dr. honoris caufa von der Albertus-Univerſität erhalten. Erfchien 
1895 zuerſt mit Lulu von Strauß und Torney und Börries von 
Münchhauſen im Göttinger Muſenalmanach, iſt aber nicht wie 
jene ein reiner Balladendichtertypus; hängt keiner beſtimmten 


tungsdienſt tätig. 


Richtung an.“ Alles, was Agnes Miegel gelebt hat, iſt in ihre 

Dichtung eingegangen. Aber nicht als ſubjektives Zeugnis einer 

Einzelperſönlichkeit, ſondern als Ausdruck einer landſchaftlichen 

Verbundenheit, in der das „Ich“ keinen Raum hat. Was Agnes 

Miegels „Ich“ bedeutet, hat ſie einmal in einem Gedicht — für 

viele ihrer Verehrer wohl ihrem ſchönſten — geſagt: 

„In dem Geſchwätz und Gewühl vor dem plätſchernden Brunnen 
am Markte 

[tand ich lachend und jung in der Freundinnen Schar. 

Kannte Krug und Geſicht, kannte Giebel und Stuben, 

kannte, was feilſchend und laut um die Buden ſich drängt, 

läſterte, neckte und pries, lauſchte und horchte geduldig, 

gab mit flinkem Mund Rede und Witzwort zurück. 


Aber fern von der Stadt im Schoß der waldigen Düne 

lag meine Seele ſtill, wie das Tier im Dickicht fic) birgt. 

Hörte das ſanfte Sauſen der knarrenden Kiefernſtämme, 

hörte in regloſer Luft durchſichtiger Flügel Geklirr. 

Bis vom Strande her in die ängſtlich harrende Stille, 

unruhvoll und bedrängt wie mein Herz, die Brandung gepocht. 

Zitternd erharrten wir da, bis ſich der Sturm erhoben, 

bis der dräuende Gott mich und die Wogen erlöſt. 

Und ich ſang in den Wind, in das Wirbeln rauchender Dünen, 

in das dröhnende Brauſen ſang mein tönender Mund. 

Sang meiner einſamen Heimat Götter und rote Burgen, 

ſang ihr mütterlich Herz, ſang ihr grüngrünes Kleid. 

Sang, was groß und gekrönt durch meine Träume gewandert, 

blutüberſtrömtes Haupt, gallegetränktes Herz. 

Sang meiner ſeltſamen Schweſtern mondlichtgezeichnete Stirnen, 

ſterblichen Leibes wie ich, jenſeitiger Weisheit kund. 

Sang ich, mir ſelber kaum deutbar, was Schatten und Erde mich 
lehrten, 

ſang ich Liebe und Tod, — ſang ich mein eignes Geſchick.“ 

Wohl weiſt Agnes Miegels frühe Lyrik — der erſte Band 
von einer Zwanzigjährigen veröffentlicht —, Verſe auf, in denen 
das eigene Geſchick noch nicht jenen überperſönlichen Charakter 
gewonnen hat als ſpäter —. Und die Balladen jenes erſten Ban- 
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Agnes Miegel 


Anfang ſtehen Vater und Mutter der Dichterin, an ſeinem Ende 
nicht einmal die Urväter und Urmütter, ſondern gar die alten 
Pruzzengötter Perkunos, Potrimpos und Pikollos; und es war 
ein Weg, dem alle äußerliche Aufmachung fehlte. 

Es iſt für viele Menſchen gar nicht faßlich geworden, daß ein 
ſo reiches dichteriſches Werk ſich aus einem äußerlich ſo ereignis⸗ 
loſen Leben ergeben konnte. Nur daraus iſt wohl zu erklären, 
daß ſich um Agnes Miegels Leben und Schickſale Legenden und 
Märchen gewoben haben, die ſogar in ernſte Biographien und 
Literaturgeſchichten Eingang fanden. 

Sehr draſtiſch iſt Agnes Miegel kürzlich dem einmal entgegen⸗ 

getreten. In einem Brief an einen befreundeten Gelehrten ſchrieb 
ie: 
5 „Ich war nie in Java und Schanghai, trotzdem ich es dank 
guter Freunde bequemer als andere könnte, und das gilt ſchon 
als hinterwäldiſch. Ich hatte keine Senſations⸗ und Scheidungs⸗ 
prozeſſe; ich war in der Schule nie todunglücklich und unverſtan⸗ 
den; ich habe keine Komplexe, ſondern ein immer fröhlich Herz; 
ich ſchlucke nicht Morphium und bin auf keine Richtung einge⸗ 
ſchworen. — Das alles iſt ſehr enttäuſchend für einen Teil des 
leſenden Deutſchlands. Zur kleinen Entſchädigung glaubt man 
deshalb gern die auch zu meinem 50. Geburtstag wieder reichlich 
aufgewärmte romantiſche Geſchichte, daß ich aus unglücklicher Liebe 
Diakoniſſin wurde und daraufhin Gedichte zu ſchreiben begann. Ein 
ſchaurig⸗ſchöner Quatſch, der — ganz abgeſehen von der Unwahr- 
heit — tiefſte Ahnungsloſigkeit über den Antrieb zum Dichten ver- 
rät! — Gern werde ich auch als bei Lampionbeleuchtung im Bier- 
garten vorm Seidel ſitzende und aus voller Kehle ſingende Göt— 
tinger Studentin geſchildert! Ich kenne Göttingen nicht, ich habe 
nie ſtudiert, und wenn ich es hätte, wäre dieſes Trinken und 
Singen ſo ziemlich das letzte geweſen, womit ich da meine freien 
Stunden verbracht hätte!“ 


Was Agnes Miegel über ihren äußeren Lebenslauf zu jagen - 


hat, iſt wohl das Knappſte und Sachlichſte, was je aus Dichterhand 
über das eigene Daſein geſchrieben wurde: 

„Geboren den 9. März 1879 zu Königsberg in Pr. als Tochter 
eines Kaufmanns, mütterlicherſeits wie die meiſten Oſtpreußen 
aus einer Beſitzerfamilie ſtammend. Schule und Jugendzeit die 
übliche der damaligen höheren Tochter. Entſcheidende Eindrücke: 
ede in Weimar verbrachte Jahre; zwei Jahre in England. 

eder Lehrerin noch Diakoniſſin. Seit mehreren Jahren im Zei— 
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in der Friedenszeit“, wie fie felber jagt, einmal bewahrte, ift in 
ihrer landgebundenen Heimat eine Quelle und Fülle lebendigen 
Volkstums geweſen. Am Herd in der Küche, beim Singen der 
Mägde, empfing ſie ihre erſten, entſcheidenden Eindrücke; uraltes 
Brauchtum hatte ſich lebendig fortgepflanzt in täglicher Uebung. 
Wenn Agnes Miegel in wenigen Worten, die aber eine ſolche 
Fülle der Bilder bergen, beſchreibt, wie ſie, auf einer Fußbank 
am Herd ſtehend, allabendlich die Zubereitung der oſtpreußiſchen 
Musarten lernt, „Klunkermus, Kleckermus, Schlichtmus und Atlas⸗ 
mus“, und dabei die Gruſelgeſchichten der Mägde in Bäi out. 
nimmt, dann iſt zweierlei darin: „Warmes Herdbehagen —“ ihr 
eigener Ausdruck — und ganz große Kunſt. 

Gerade aus den Erzählungen „Kinderland“ wird uns begreif- 
lich, daß in jenen jüngſten und jungen Jahren „das Beſtimmende“ 
für Agnes Miegels Entwicklung lag, und daß die Lehr⸗ und 
Wanderjahre ſpäter nur „Ergänzungen“ bildeten. Die öſtliche 
Weite des Raumes und das blutvolle Lebensgefühl des oftdeut- 
ſchen Menſchen ließen ſie nirgendwo anders leben, wirklich leben, 
als in der heimatlichen Weite und ihrer Tiefe. Die Weite des 
Landes war eine Gegebenheit, die Tiefe erobert Agnes Miegel 
ſich ſelbſt; bis ihre Wurzeln zu den Anfängen herabreichen, in eine 
faft vorgeſchichtliche Zeit. Nicht ohne tieferen Grund ſteht fo oft 
in Agnes Miegels Gedichten das Bernſtein neben dem Golde, 
ja über dieſem. Der Bernſtein, das Gold der Oſtſee, ruht tief 
unter der Erde, aus der die Dichterin ſtammte, und es iſt das 
geheimnisvollſte Geſtein, das wir kennen, wert, das Material zu 
bilden, aus dem die Kronen der alten Preußengötter gefertigt 
wurden —. 

Als „männlich“ hat man häufig die Balladen- und Profn- 
dichtung Agnes Miegels bezeichnet; wenn man damit die Knapp— 
heit und Prägnanz des dichteriſchen Ausdrucks meint, ſo mag man 
recht haben. Die Gefühlsſtärke aber, die dieſe Knappheit warm 
und leuchtend macht, konnte nur eine Frau aufbringen, die den 
Quellen des Lebens vom Urinſtinkt her näher ſitzt als der Mann. 

Die größere Mutter aber iſt die Heimat ſelber. Mit dem 
wunderbaren, ſaftvollen Humor, der ſo reich und ſtark aus Agnes 
Miegels Dichtung ſtrömt, beſchreibt die Dichterin einmal, wie ſie 
in der ſchlimmſten Kriegszeit ein Päckchen tief aus Maſuren be— 
kam, „in dem alle Zutaten zu gutem Pfannkuchen drinlagen, mit 
der genauen Weiſung, daß ich mir ſolchen backen ſollte. Da ſaß 
ich am Silveſterabend vor dieſem Pfannkuchen und meinem letzten 
Glühwein und trank auf meine Mutter Oſtpreußen, daß ſie mir 
vergalt, was ich ihr gegeben — meine Liebe, meine Verehrung und 
das ganze Werk meines Lebens.“ 

In einem Kreiſe von unliterariſchen, aber der Kunſt bereiten 
Menſchen erzählte kürzlich jemand, daß er unlängſt die Dichterin 
aus ihren eigenen Werken habe vortragen hören. 

„Agnes Miegel —“ wunderte ſich daraufhin einer der Jüngſten 
dieſes Kreiſes und zitierte fragend den Anfang der Ballade „Die 
Nibelungen“: 

„In der dunkelnden Halle ſaßen ſie, 
| fie ſaßen geſchart um die Flammen, 
Hagen Tronje zur Linken, ſein Schwert auf dem Knie, 
die Könige ſaßen zuſammen. 
Schön Kriemhild kauerte nah der Glut. 
Von ihren ſchmalen Händen 
zuckte der Schein wie Gold und Blut 
und ſprang hinauf an den Wänden —“ 

„Eben die Dichterin dieſer Ballade“ wurde dem fragenden 
Jungen beſtätigt. 

„Ach — die lebt noch?“ war die zweite erftaunte Frage. 

Es mag von mangelnder literariſcher Bildung zeugen, daß 
man von einer erſt 56jährigen Dichterin als von einer uralten 
Greiſin ſpricht. Es zeugt aber auch von etwas anderem: daß 
Agnes Miegels Name und das Bleibende, Unvergängliche ihres 
Werkes ſchon bei ihren Lebzeiten in das geiſtig⸗ſeeliſche Beſitztum 
des Volkes eingegangen ſind, ein Ruhm und eine Krone, die nicht 
jedem Dichter beſchieden ſind, — und daß die Jugend ſchon Klang 
und Gehalt ihrer Dichtung in ſich aufgenommen hat, um über 
der Schöpfung die Schöpferin faſt zu vergeſſen. Niemand wird 
dieſe Vergeſſenheit richtiger zu deuten und ihre ſchwerwiegende 
Tiefgründigkeit beſſer zu {dagen wiſſen, als Agnes Miegel ſelber. 
Es iſt die Beſtätigung der Unfterblichfeit jenes Teils ihrer Dich- 
tung, der in das Volk einging, aus dem es kam, Geiſt und Seele 
der Dichterin als Werkzeug benutzend. 


des laſſen noch manchen fremden Klang und manches Vorbild 
erkennen. Aber Agnes Miegel hat ſehr ſchnell zu der eigenen Form 
gefunden. Ja, ſchon in jenen erſten Verſen taucht dunkel und 
geheimnisvoll mitten im lichten, frühlingshaften Zauber der Mai— 
nacht die andere Welt auf, mit der Agnes Miegels Werk ſich ſpäter 
erfüllte: 

„Und über den Lindenwipfeln 

führten im Blitzesſchein 

die alten Preußengötter 

ihren erſten Frühlingsreihn. 


Herden und Saaten ſegnend, 
ſchwanden ſie über das Meer: 
Ihre hohen Bernſteinkronen 
blitzten noch lange her.“ 


„Götter und rote Burgen“ — an ihnen iſt Agnes Miegels 
Werk reich. Chriſtliche Jahrhunderte verſinken, und dahinter ſteht 
die lange, heidniſche, bluterfüllte Vergangenheit. Dieſes Blut iſt 
nicht tot, es iſt lebendig, es ſpeiſt Agnes Miegels leiblichen Men⸗ 
ſchen wie ihren geiſtigen. Der Kampf um Burgen und Kirchen, 
dem wir in ihren ſchönſten Balladen begegnen (Henning Schinde— 
kop, Herzog Samo, Kirchen im Ordensland u. a.), iſt ein Kampf 
zwiſchen jenem heidniſchen Urgefühl und dem jungen Glauben. 
Die Magie jenſeitiger Weisheit iſt Agnes Miegels Dichtungen 
eigen, und wir leſen etwa „Die ſchöne Malone“ mit einem Schauer, 
der keinen Zweifel daran zuläßt, daß die mondlichtgezeichneten 
Stirnen einer ſehr realen Wirklichkeit gegenüber ſich zu behaupten 
verſtanden. 

Am eindrucksvollſten aber hat Agnes Miegel die Zeit der 
alten Pruzzen und ihrer Götter in ihren „Altpreußiſchen Ge— 
ſchichten“ gezeichnet. Sie find keine Lektüre für Leute mit fchwa- 
chen Nerven. Sie ſind ſo ſtark, ſo bluterfüllt von Liebe und Haß, 
Opfer und Tod, daß es einem ſchwer wird, zu begreifen, daß ſie 
von einer Frau geſchrieben worden ſind. Die ſtärkſte dieſer vier 
Geſchichten iſt „Die Fahrt der ſieben Ordensbrüder“, bis jetzt das 
bedeutendſte Proſawerk, das Agnes Miegel geſchrieben hat. In 
dieſe Erzählung iſt im Verlauf einer Nacht eine ganze Geſchichte 
und Kulturgeſchichte des heidniſchen und chriſtlichen Oſtens hin- 
eingezwängt, und es gehört ſchon ein wenig Kenntnis von den 
hiſtoriſchen Hintergründen hinzu, um die Fäden, die hier zu⸗ 
ſammenlaufen, alle zu entwirren. Aber auch wer dieſe Vor— 
bedingung nicht erfüllt, wer den bunten Teppich nicht ganz zu 
erklären vermag, wird unwiderſtehlich in den Bann dieſer unbe— 
greiflichen erzähleriſchen Kunſt gezogen. Er iſt ſelber einer der 
ſieben Ordensbrüder, die in einer ſchneeverwehten Nacht auf den 
Hof des letzten, ſoeben verſtorbenen alten Preußenfürſten geraten, 
und dort die Toten- und Opferfeier miterleben. Pferde und 
Diener, die Enkel des Fürſten folgen ihm nach altem, heidniſchem 
Pruzzenbrauch in den Tod, von der ganzen Sippe bleibt nichts 
zurück. Auch die Gäſte verfallen eigentlich dem Opfer, und nur 
beſondere Umſtände, zuletzt Flucht, retten ihr Leben. Wie hier 
Heidentum und Chriſtentum gegenüberſtehen, das erſtere ſo blut— 
voll und urgewaltig, daß es längſt vergeſſen geglaubte Urtriebe in 
den Ordensbrüdern ans Licht holt, iſt mit einer Kraft und Gewalt 
der Sprache und Bildhaftigkeit gemeiſtert, wie man ſie nur ſelten 
findet. Man ſchmeckt förmlich das Eſſen, man riecht den Duft der 
Speiſen, mit allen Sinnen iſt man bei dem Geſchehen, und taucht 
ſchließlich mit klopfenden Pulſen wie aus einer verzauberten Welt 
auf, die dennoch keineswegs fremd und fern, ſondern uns oſt— 
deutſchen Menſchen irgendwie allen noch blutmäßig gemein iſt. 
Zu unſeren eigenen Quellen ſind wir zurückgeführt worden. Und 
all dies vermochte eine einzige, umfangmäßig nicht einmal ſehr 
große Erzählung. 

„Die Fahrt der ſieben Ordensbrüder“ wird nicht nur um der 
großen Kunſt willen, mit der ſie erzählt wurde, in die deutſche 
Literatur eingehen. Sie iſt bereits mehr geworden: der faft- und 
kraftvolle Ausdruck einer verſunkenen Zeit, deren geſchichtlicher 
und volkskundlicher Inhalt uns heute aufs neue nahekommt, weil 
wir endlich wieder lernen, über die Jahrhunderte hinweg eine 
Brücke zu ſchlagen zu denen, aus deren Blut wir kamen, und die 
aus dem Mund großer Dichter, wie Agnes Miegel, aufs neue zu 
uns ſprechen. 


Sparſam im Ausdruck, ſchreibt Agnes Miegel in einem ſchma⸗ 


len Bande „Kinderland“ eine ganze kleine Kulturgeſchichte des 
deutſchen Oſtens. Was die geſicherte Kultur reichen Bürgertums 
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Begegnungen mit Alfred Karraſch Bon sur zieren 


nicht immer begleitet von reiner Freude. Viel Engſtirnigkeit, viel 
Neid, Mißgunſt, Unverſtand iſt zu überwinden. Nur daneben 
durften aus der Leidenſchaft des Herzens und der Treue des 
langen Kämpfers der Bewegung die Werke wachſen, die weit und 
tief im deutſchen Arbeiter Widerhall und Wirkung finden. 

Und wie das ſo kommt, ſind wir dann plötzlich immer wieder 
bei feiner Arbeit, bei feinem Werk. Von „Parteigenoſſe Schmie— 
decke“ iſt lange die Rede, von vielem eigenen Erleben, aus dem 
er wuchs als notwendiges Zeugnis von der Kraft der Beit und 
ihrer Widerſacher. 

„Es iſt alles immer das Leben ſelbſt, das mich zum Schreiben 
treibt,“ bekennt Karraſch, „die Not und das Glück, das Schöne 
und Große, wie das Kleine und Erbärmliche. Das lebt ja alles 
um uns herum, man muß es nur ſehen, hier lieben und dort 
verachten. Sehen Sie, da ſchrieb ich unlängſt ein Hörſpiel von 
einem berühmten Geigenmacher aus Mittenwald, deſſen Schickſal 
und Kampf mir beſonders ans Herz ging. Ich hätte keinen grö— 
ßeren Erfolg und keine reinere Freude erleben können, als da aus 
Mittenwald ſelbſt die Geigenmacher an mich ſchrieben und mir 
dankten, ja, was mehr war, mich baten, zu ihnen zu kommen und 
ihnen ein Laienſpiel zu ſchreiben, das ſie aufführen könnten, und 
das von ihrer generationen- und jahrhundertealten Arbeit im 
Dienſt an der deutſchen Muſik erzählen ſollte.“ 

Meine Frage nach weiteren Plänen, vor allem nach einem 
neuen Buch, beantwortet Alfred Karraſch dahin, daß ihm das 
kommende Olympiajahr, in dem gerade Deutſchland im ſportlichen 
Geiſt der Gemeinſchaft und Kameradſchaft der Welt ein Beiſpiel 
ſein werde, ihm die Grundgedanken für ein neues Werk gegeben 
habe, das zwar noch ungeſchrieben, dem Inhalt und Aufbau nach 
aber in ihm fertig ſei. „Im übrgen,“ ſo ergänzt Alfred Kar— 


raſch, „habe ich immer den Kopf voll von neuen Plänen und Vor 


würfen. Vieles davon wäre ſchon zum Niederſchreiben reif, vieles 
bedarf noch der Klärung der Zeit. Immer neue Anregungen gibt 
mir ja vor allem mein enger Kontakt mit deutſchen Arbeitern der 
verſchiedenſten Betriebe. Vorleſungsabende, die ich dort abhalten 
darf, gehören immer zu meinen ſchönſten Stunden. Man muß 
tatſächlich erſt einmal ganz den deutſchen Arbeiter kennengelernt 
und ihn verſtanden haben, um zu ſpüren, welche ungeheure ge— 
ſammelte Kraft in ihm für die Zukunft der Nation liegt. Dort, 
im Kreiſe dieſer Arbeiter, die ich als meine beſten Kameraden, 
gerade als Kämpfer der Bewegung lieben gelernt habe, habe ich 
mehr und Bleibendes für meine Dichtungen gefunden als in den 
Kreiſen derer, die ſich hochtrabend als Intelligenzler und Gebildete 
bezeichnen. Sie werden das vielleicht alles,“ ſagt Alfred Karraſch 
mit einer beinahe beſchwörenden Stimme, „nicht ſo begreifen, wie 


mir im Rhythmus mächtiger Maſchinen, in den Schächten der Erde, ۱ 


überall dort, wo mühſelig und hart der deutſche Arbeiter um fein 
tägliches Brot kämpft, das wahrhaftige und große Antlitz der 
Nation entgegentritt. Und wenn ich dann ſo vom Erlebnis ſolcher 
Stunden bis ins Tiefſte ergriffen, ihm in Worten die Geſtalt zu 
geben verſuche, überfällt mich ein dankbar ſtolzes Gefühl, meinen 
ſchriftſtelleriſchen Beruf dieſem hohen Ausdruck der Volksgemein⸗ 
ſchaft weihen zu dürfen.“ 

Ein kurzer Beſuch Alfred Karraſchs unterbricht unſere Unter— 
haltung. Als er wieder fort iſt, erinnert mich Alfred Karraſch 
an eine beſonders eindrucksvolle Geſtalt aus ſeinem Roman 
„Parteigenoſſe Schmiedecke“ und weiſt lächelnd darauf hin, daß ich 
das Vorbild dieſer Geftalt in dem Beſuch eben geſehen habe. In 
der Erinnerung an den Roman finde ich tatſächlich überraſcht die 
glänzende Beſtätigung für Karraſchs Worte. „Hier haben Sie gleich 
ein Beiſpiel, wie ich all das, was ich an Menſchen und Schickſalen 
in meinen Büchern erſtehen laſſe, kein Phantaſiegebilde iſt, ſondern 
aus dem Leben kommt, wie ja auch mein „Parteigenoſſe Schmie- 
decke“ ſein Vorbild aus Fleiſch und Blut hat. Wenn Sie wieder 
einmal nach Berlin kommen, will ich Sie mit ihm bekannt machen. 
Sie werden mir ſicher zuſtimmen, wenn Sie ihn kennengelernt 
haben.“ Mit Eifer geht Alfred Karraſch auf meine Fragen nach 
ſeiner Kindheit und Jugend ein, erzählt von ſeinem, vor Verdun 
gefallenen Bruder, von ſeinen Eltern, die heute noch in Königsberg 
leben, ſein Vater war Mittelſchullehrer in Königsberg, ſpricht von 
ſeinen zahlreichen und aufreibenden Kämpfen, die er um ſeiner 
Neigung zum Dichten willen hatte, wie er auf Drängen ſeines 


Alfred Karraſch, vor wenigen Monaten noch ein Unbekannter 
unter den zahlloſen Schriftſtellern ſeiner Zeit, iſt heute zu einem 
feſtumriſſenen Begriff der deutſchen Gegenwartsdichtung geworden. 
An ſeinem Werk iſt unſere Forderung nach der wahrhaft volks— 
verbundenen Dichtung in überragendem Maße erfüllt. Karraſch 
iſt Volksdichter und Nationalſozialiſt, der dem erlebten Geiſt der 
Bewegung erſtmals in einer zeitloſen und gültigen Form dichteri⸗ 
ſchen Ausdruck verliehen hat. Meine erſte Begegnung mit Alfred 
Karraſch fand ſchon ſtatt, als ich ſeinen „Parteigenoſſen Schmie⸗ 
decke“ las. Hier ſteht hinter jedem Satz der Kämpfer und Kamerad, 


hier fand ich all das, was uns alle, die wir um das neue Reich 


rangen, mit immer wieder unbeſiegbarem Glauben, aber auch mit 
banger Sorge erfüllte. Ich ſpürte, wie hier aus vielfachem Bei— 
ſpiel wohl eigenen Erlebens des Dichters der Kampf der Millionen 
ſchaffenden Deutſchen um eine neue Sinnerfüllung und Geſtaltung 
ihres Lebens ſeine ſymboliſche Deutung erfuhr. Und die zweite 
Begegnung hatte ich mit Alfred Karraſch, der nun ſchon über ein 
Jahrzehnt in Berlin lebt, als ich wenige Wochen danach ſeinen 
erſten Brief erhielt, in dem er mir mitteilte, daß ihm die Stadt 
Hamburg zuſammen mit Heinrich Anacker für feinen „Partei- 
genoſſen Schmiedecke“ den Dietrich-Eckart-Preis verliehen habe. 
„Schreiben Sie doch bitte,“ ſo heißt es in dieſem Brief, „daß ich 
mich vor allem als Oſtpreuße über dieſe Ehrung freue, und daß 
ich auf dem Standpunkt ſtehe, daß wir Oſtpreußen zuſammen 
dieſen Preis bekommen haben. Denn man iſt ja wirklich nichts 
ohne die Kraft, die man aus der Heimaterde mitbekommen hat.“ 
Welch klares und ſchönes Bekenntnis zur Heimat liegt in dieſen 
Worten. Dieſer Mann weiß um die unerſetzlichen Kräfte, die 
gerade für jegliche Dichtung aus der Heimat ſtrömen. Und es iſt 
ein Beweis ſeiner inneren Kraft, daß Karraſch auch in dem auf— 
regenden Beruf und dem zermürbenden Betrieb der Großſtadt 
dieſes Wiſſen nicht verloren hat. Dieſe Kraft der Heimat lebt vor 
allem in ſeinen größeren Erſtlingswerken, die vor ſeinem großen 
Erfolg „Parteigenoſſe Schmiedecke“ erſchienen ſind. Es 
fet hier nur an die beiden Romane „Stein gib Brot“ und 
„Winke, bunter Wimpel“ erinnert, fo wie an zahlreiche 
wundervolle Novellen, vor allem die weiter bekannt gewordene 
„Eis“, Dichtungen, die alle mitten in der oſtpreußiſchen Land— 
ſchaft und ihrer Menſchen wurzeln und ihnen eine unvergeßliche 
Deutung verliehen haben. Wie groß ſeine Sehnſucht nach der 
Heimat iſt, geht aus einem anderen Brief an mich hervor, in dem 
es u. a. heißt: „Sehen Sie, ich lege hier mühſam Pfennig auf 
Pfennig, nicht um irgendwelcher irdiſcher Reichtümer willen, Ton. 
dern weil ich mit Gott hoffe, mir in abſehbarer Zeit in Oſtpreußen 
ein Stück Erde kaufen zu können, auf der zu leben und zurück- 
zukehren der größte Wunſch meines Lebens iſt.“ So vorbereitet 
und mit einem feſten Bild vom Weſen des Dichters erfüllt, kam 
ich dann auch endlich vor einiger Zeit mit Alfred Karraſch in 
ſeinem Berliner Heim zuſammen. 

Da liegt weit draußen unter den Vororten Berlins die be— 
ſchauliche Gartenſtadt Lichtenrade. Etwas von der ländlich ſtillen 
Ruhe dörflicher Abgeſchiedenheit atmet hier, ſo daß man verſteht, 
daß ſich Alfred Karraſch gerade hier ſein Heim geſucht hat. Ein 
gepflegtes Landhaus empfängt mich, zwei ſtramme Hitlerjungen im 
Alter des erſten Jahrzehnts geleiten uns zum Vater. 

Es geht eine eigenartige Stimmung von dieſem Manne aus, 
der ſo ſehr mit ſeinem Werk und Wort in unſerer Zeit und ihrem 
Schickſal ſteht. Die unbedingte Wahrhaftigkeit, das große Ver⸗ 
trauen zu einer Geſinnung des Herzens, die aus ſeinen Büchern 
zu uns ſprechen, bleiben, ja verſtärken ſich noch in der perſönlichen 
Begegnung. Wie iſt alles ſchlicht und gerade, ohne alles Pathos 
und ohne jede Poſe bei dieſem Alfred Karraſch. Schlicht und ein⸗ 
fach die Umgebung, in der er lebt, ſtilvoll und gemütlich die Möbel, 
die Bilder, dieſes ganze Heim, vor dem ſich ein weiter Garten 
dehnt und viel Sonne ſcheint. Wie ſchnell kommt man dem Dichter 
nahe, mit welcher Selbſtverſtändlichkeit zieht er uns in ſeinen 
Lebenskreis, in ſeine Pläne, Sorgen, Hoffnungen, Ziele. Die geit, 
in der wir ringen und kämpfen um Geftaltung und Umformung, 
wird lebendig, klares Refenntnis, ſelbſtverſtändlicher Glaube und 
ehrliche, von wirklicher Liebe getragene Kritik und Bedenken dort. 
Karraſch iſt ſeit vielen Jahren Journaliſt an einem der größ— 


ten § eitungskonzerne Berlins. Das tägliche Gebot des Berufe itt 
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in der Mittelſchule an, da er der Stolz des Deutſchlehrers und das 
ſchwarze Schaf in den anderen Fächern war. Und eigenſinnig und 
ein Troßfopf — — —“ „Und durchgeſetzt hat er Dë doch,“ lacht 
Mutter Karraſch, „zu mir kam er dann immer und, Vater, ſtimmts 
nicht? — ich ergriff dann immer ſeine Partei. Die Mütter wiſſen 
halt doch immer, was für ihre Kinder am beſten iſt,“ wogegen 
Vater Karraſch nun natürlich ſchwach proteſtieren muß. Dann 
werden alte Familienbilder hervorgeholt. Mutter Karraſch wird 
ganz eifrig: „Da iſt er 5 Jahre und da 10! Und das war in 
Cranz, und da hatte er das Abitur gerade glücklich beſtanden.“ 
Vater Karraſch murmelt, daß mich das wohl nicht intereſſieren 
werde. Ich widerſpreche aber mit Ueberzeugung und darf nun 
einen langen Blick tun in all das, was als ein geheiligter Beſitz 
der Erinnerung in jeder Familie in Schränken und Mappen wohl- 
verwahrt und geliebt vuht. Bevor ich auch hier Abſchied nehme, 
drückt mir Mutter Karraſch eine alte Königsberger Zeitſchrift aus 
dem Jahre 1920 in die Hand. Ich blättere zu Hauſe in den ver— 
gilbten Blättern und freue mich. Hier hat jemand unſeren 
Alfred Karraſch von heute geahnt, und ich könnte das Bild, das 
ich von dem Menſchen Alfred Karraſch zu zeichnen verſucht habe, 
nicht beſſer beſchließen, als mit den Worten, die da in dieſer alten 
Zeitſchrift den Dichter Alfred Karraſch ankündigen, wenn es 
dort u. a. heißt: 

„Wer iſt Alfred Karraſch? Königsberg beſitzt in Karraſch 
neben einer Reihe von Didterlingen den einzigen wirklichen Dich- 
ter, der auf dieſem Boden ſeit Jahren gewachſen iſt. Kein himmel⸗ 
blaues, zartes, lyriſches Pflänzlein, kein Schmachtengel, kein Wald— 
und Wieſenpoet, aber auch kein wimmernder, hohläugig glotzender 
blaßwangiger Ekſtatiker, kein Zerfallener, Zerriſſener, kein britdt- 
ges Gefäß. An ihm iſt nichts Bruch, ſondern alles ganze Kraft, 
urf ch, unverbraucht, quellend aus Tier unverſiegbarer 


Kraft. Kabraſch iſt Sturm und Flamme. Man wird geſund in 


ſeiner Nähe. Aber ſeine Kraft iſt nicht die bornierte Klotzig⸗ 
keit ſtets gleichſtrahlender oder fauchender Bramarbaſſe, und er 
trappſt nicht als aufgepuſteter Gigant durch die Gaſſen. Bei all 
ſeiner lebenſprühenden ſtrahlenden Kraft und Sonnigkeit ſeines 
Weſens beſitzt er den Schuß gefühlstiefer, echter Senſibilität, ohne 
die ein wahrhafter Dichter noch nicht auf die Welt gekommen iſt. 
Wie der Grundzug ſeines Weſens Gradlinigkeit und vorwärts⸗ 
ſtürmende Kraft, ſo ſeine Dichtung: unverſchnörkelte, unzerhackte 
Sprache, keine Mache, keine Geſuchtheit. Karraſch hat für ſtili⸗ 
ſtiſche Kinkerlitzchen gar keine Zeit, er iſt auch darauf gar nicht 
Mit monumentaler Wucht ſchleudert er die Sprache 
aus ſich heraus und läßt fie ſtehen. Es ift feine Sprache, die er 
in urſprünglicher Kraft aus ſich herausſtößt und die ihm unter 
der Hand zur Dichtung wird. Sie fliegt ihm zu. Deshalb fehlt 
ihr alles Gekünſtelte, Verkrampfte, Gequälte. Man nennt das 
Gottesgnadentum. Alfred Karraſch iſt jung. Er hat ſozuſagen 
kaum die erſten Schritte hinter ſich. Wird Karraſch erſt gefeſtigter 
und fängt er an, ſeine Kraft zu ſammeln, dann hat die deutſche 
Dichtung große, vielleicht einzigartige Werke von Alfred Karraſch 
zu erwarten.“ 

So wurde Alfred Karraſch vor 15 Jahren geſchildert, da noch 
kein Werk für ihn zeugte und kein Erfolg ſeinem Schaffen recht 
gab. Heute gehört Karraſch zu den erſten und beſten Kräften des 


jungen nationalſozialiſtiſchen Schrifttums. 


angewieſen. 


Alfred Karraſch 


Vaters zuerſt Jura, dann Medizin ſtudierte, und dabei bei allem 
nicht loskam von ſeiner Liebe zum Schreiben, zum ewig neuen 
Geſtalten des Lebens durch das Wort. „Schließlich half denn alles 
nicht. Ich bewarb mich bei einer damaligen Königsberger Zeit⸗ 
ſchrift „Deutſche Aufgaben“ um Mitarbeit, bekam eine Probe— 
arbeit zugewieſen und wurde daraufhin vom Fleck weg angeſtellt. 
Ich glaube, es war damals das erſtemal, daß mein guter Vater 
nicht mehr ſo ganz verächtlich von meiner unnützen und brotloſen 
Schreiberei dachte. Ja, und dann war ich einige Zeit Schriftleiter 
an der „Oſtpreußiſchen Zeitung“, eine kampfbewegte, ſchöne Zeit 
mit manchem politiſchen Strauß mit Spießern und Trägern der 
Zeit. Karraſch erzählt mir hierzu ein luſtiges Huſarenſtückchen, 
das er damals vollführte und das die Abſetzung des damaligen 
Königsberger Polizeipräſidenten zur Folge hatte. 

Man könnte noch lange erzählen von dem, was uns der 
Menſch Karraſch in dieſen, ſo ſchnell vergangenen Stunden bei 
einem guten Tropfen Wein vermittelte. „Wenn Sie noch mehr 
über mich hören wollen,“ ſagte Alfred Karraſch beim kamerad— 
ſchaftlichen Abſchied, „beſuchen Sie doch einmal meine Eltern in 
Königsberg.“ Ich folge gern der freundlichen Einladung, iſt doch 
immer gerade das Elternhaus und der Lebenskreis, aus dem ein 
Menſch zu ſeinem eigenen Schickſal hinauswächſt, aufſchlußreich. 
Man findet dort die Begrenzung und die Beſtätigung des Bildes, 
das uns der Menſch hinterlaſſen hat . . . Eine kleine, altväter- 
lich freundliche Wohnung in der Königſtraße. Dort empfangen 
uns zwei prächtige Menſchen, Vater und Mutter Karraſch. Man 
. wird gleich heimiſch bei dieſen beiden Menſchen, die voll elter⸗ 
lichem Stolz von ihrem Sohn ſprechen. „Ja, ja,“ bekennt Vater 
Karraſch, „er wollte einfach nicht ſtudieren. Ich konnte predigen 
und predigen. Statt Kirchen- und Staatsrecht zu büffeln, wurde 
alles Mögliche und Unmögliche zu Papier gebracht. Das fing ſchon 
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Walter Scheffler Von Arno Hundertmarck. 


wiß war — hat ihn nichts mehr unterkriegen und auf die Dauer 
aufhalten können in ſeinem kämpferiſchen inneren Aufſtieg: keine 
Krankheit, kein Kampf um den eigenen Unterhalt und den ſeiner 
Familie nach dem Tode des Vaters, keine Näherei und Schneiderei 
mit der Schweſter, kein Hunger und kein Aktenheften beim 
Standesamt! SC 

Der Vierzigjährige bringt in Nachkriegsjahren ſein erftes 
Versbuch heraus: „Mein Lied“. Wohl ſelten hat ein Buch 


einen äußeren Werdegang gehabt wie dieſes: ein befreundeter 


Lithograph ſchrieb das Ganze in zierlicher Kunſtſchrift, ein nahe— 
ſtehender Steindrucker vervielfältigte es; das Einbinden beſorgte 
der Dichter ſelbſt. Aber dieſes Bekenntnisbuch war es wert, daß 
es ſich zum Licht der Oeffentlichkeit durchrang. 

Welchen ergreifenden Wohllaut ſtrömt bieles äußerlich jo miß⸗ 
tönige und innerlich ſo geſchlagene und heimgeſuchte Dichterleben 
aus! 

Daß der Dichter, der ſich als „Kind der Mutter Heimat“ ver: 
wachſen weiß mit all ihrer Schönheit, aber ebenſo mit ihrer Herb— 
heit, Rauheit, Verſchloſſenheit und Derbheit — daß dieſer natur, 
und bodenverbundene Dichter das Hohe Lied der Heimat ſingt, 
nimmt nicht wunder an dieſem Buch. Das Große und Wunderbare 
liegt darin, daß keine Anklage laut wird, wenn es von erlebtem 
Leiden und ſchwerem inneren Ringen handelt; daß hier ein tap- 
ferer und lauterer Menſchen ſeinen Glauben an das Licht der 
Seele bekennt und in dieſem Glauben nicht Ergebung nur in ſein 
hartes Schickſal findet, ſondern dazu die Kraft, aus dem Leid Er— 
hebung für ſich und andere zu ſchöpfen, ſein „Lied zum Lob 
Gottes“ zu ſtimmen. 

Gewiß tragen manche Dichtungen dieſes Bekenntnisbuches in 
ihrem Formgewand die Spuren der äußeren und inneren Werde— 
not des Dichters, aber nicht wenige ſind Meiſterſchöpfungen und 
werden nicht vergehen. Nur einer dieſer Meiſterwürfe ſpreche 
hier für die anderen; er vermittelt den beſonderen Reiz des oſt⸗ 
preußiſchen Vorfrühlings: 


Märzland 
Im friſchen Wind das weite kahle Land, 
Vom Pflug zerwühlte, feuchte Ackererde, — 
Ein ſilbrig Dämmern aus der Wolke Wand, 
Und rings ein Warten, daß es Frühling werde. 


Bei dunklem Braun der Winterſaaten Grün, 
Dazwiſchen ſtiller Teiche Augen quellen, 

Ein Schwarm von Vögeln, die von Süd her zieh'n 
Zu jener Wälder blauen Wipfelwellen. 


Zu weißer Glut zerſchmilzt der Wolke Blei, 
Ein goldig Jubellicht erfüllt die Leere, 
Und ſtark wie Schöpferatem wandert frei 
Ins junge Land der Salzgeruch vom Meere. 


Der Zauber der Seebrandung lebt in dem Gedicht „Still am 
Strande“. Der Kämpfer, der nicht tot zu kriegende Idealiſt, das 


Gottstind, ſchuf fein „Dennoch wieder!“, fein „Sichfinden“ und. 


„Vorm Kruzifix“. 

Die Sonetten⸗ und Liederſammlung „Mein Königs- 
berg“ (Gräfe⸗ u. ⸗Anzer⸗Verlag), die der Dichter ſeiner Heimat- 
ſtadt zum Kantjubiläum ſchenkte, geht der Geſchichte unſerer Stadt 
nach, zeichnet den großen Königsberger Weiſen und Menſchen Kant 
mit feinen und ſicheren Strichen, bannt das Leben der Gaſſen. 


Winkel und Plätze Alt⸗Königsbergs in reizvolle köſtliche Stim⸗ 


mungsbilder — darüber hinaus richtet ſie aber auch hochgeſtimmte, 
trutzige, kämpferiſche Imperative an Königsbergs Bewohner, nicht 
zuletzt an Königsbergs Jugend. 


Der äußere Lebensgang des Königsberger Dichters Walter 
Scheffler iſt ein ſchlichter, ſein Lebenskampf aber hat die Deffent- 
lichkeit aufmerken laſſen. Die Innerlichkeit dieſes Kampfes und 
ſein menſchlicher und dichteriſcher Ertrag ſind ſo hochwertig, daß 
jeder — der darum weiß — den Hut zieht, wenn er Walter 
Scheffler begegnet. 

Recht armſelig nennt der Dichter ſelber ſeine Kindheit. Vom 
Sackheim, wo er am 15. September 1880 geboren, ging es in die 
dunkle Monkengaſſe und von da in das oberſte Stockwerk des 
Hinterhauſes an der Laak, ſeines Schickſalshauſes — wo der Knabe 
wenigſtens einen Ausblick über fremde Gärten hatte. Im Eltern⸗ 
hauſe — der Vater war ein redlicher, haushälteriſcher, aufrechter 
Schneidermeiſter, der unter der Enge ſeiner Verhältniſſe litt und 
feinem Walter ein helleres und freieres Leben erſchließen wollte — 
blieb der Heranwachſende zwar von ausgeſprochener Hungerarmut 
bewahrt, aber der ſchwächliche und raſch aufſchießende Knabe wäre 
bei beſſerer körperlicher Pflege vielleicht vor den vielfachen Krank⸗ 
heiten bewahrt geblieben, denen er ſpäter zum Opfer fiel. 


Wohl empfand der Knabe dankbar die warme Elternliebe, die 


ihn umſorgte und in ihm den Stolz und die Zukunft der Familie 
ſah — doch alle Elternliebe konnte die Sehnſüchte des begabten 
und träumeriſchen Kindes nur in beſcheidenſten Grenzen erfüllen. 

Die Naturſehnſucht des Knaben und ſein Drang aus der 
ſteinernen Stadt ins Freie hinaus (waren doch die Großeltern noch 
Landleute geweſen) wurde nur ſelten und kärglich geſtillt oder 
beſſer verſtärkt, wenn es am Sonntagnachmittag auf die Hufen hin⸗ 
ausging und ausnahmsweiſe einmal gar nach Juditten! 

Sein muſikaliſcher Drang mußte ſich mit einer altersſchwachen 
Handharmonika des Vaters und ſchließlich mit einer Geige be⸗ 
gnügen, die ein befreundeter Töpfermeiſter ſich in ſeiner Jugend 
ſelber zuſammengebaſtelt, von der „Lucht“ wieder ans Tageslicht 
gebracht und notdürftig wiederhergeſtellt hatte. Und als der ältere 
Junge mit Geigen- und Theaterſpiel ſeinen Leuten im Hinterhauſe 
auf der Treppe und auf dem Boden Freude und Erhebung bereiten 
will, erfährt er den Zorn der grobſchlächtigen Hauswirtin, die mit 
Kündigung droht. 

Aber der Bildungsſehnſucht Walters ſcheinen ſich Türen zu 
erſchließen: der Vater gibt ihn auf die Altſtädtiſche Mittelſchule, 
wenn ihm auch die Aufbringung des monatlichen Schulgeldes von 
2— AM ſauer wird. Hier gehört der Junge zu den beſten. Er 
ſoll daher Lehrer werden und kommt von der Mittelſchule auf die 
Präparandenanſtalt hier in Königsberg. Und nun erlebt er ein 
Jahr beglückendſten Inhalts: erfüllt von heißem Arbeitseifer, 
erſtem tiefem Berührtwerden von Werken unſerer großen Ton- 
ſchöpfer, Herz und Kopf voll von hohen Träumen. 

Da ſtürzt den Fünfzehnjährigen aus dem Himmel voller 
Geigen eine ſchwere Erkrankung nach einem Fall auf dem Eiſe. 
Erſchütternd iſt es, in den Lebenserinnerungen zu leſen, wie den 
Geneſenden nach überſtandener Lebensgefahr die Erkenntnis durch⸗ 


ſchauert, daß er völlig taub geworden iſt, daß die Welt der Töne, 


die ihn jo beglückte und Großes hoffen ließ, für ihn verſtummt iſt. 
Er braucht Jahre, um ſich darein zu finden und im Buchbinder⸗ 
handwerk einen neuen Anfang zu ſuchen. Aber eine neue, harte 
Leidenszeit bricht damit für ihn an. : 

Nimmt der Meifter im Umgang mit dem tauben Lehrling auch 
Rückſicht, die Gefellen find um fo rückſichtsloſer und voller Spott 
über den heimlichen Dichter — und als die Lehrjahre um ſind, 
findet er keine Stellung in ſeinem Handwerk. Enttäuſchung bringen 
ihm auch die verzweifelten Verſuche, feine unterbrochene Geiftes- 
bildung wieder aufzunehmen in nervenaufreibender Nachtarbeit. 
Nur die Pflege ſeines Dichtertalents gibt ihm Troſt und 
Gees Heilung, fie hält den Einſamen aufrecht und läßt ihn „fort⸗ 
Wien in der ſtillen inneren Seelenbildung.“ Und nachdem der 
wart“ Kirche durch Ferdinand Avenarius im „Kunſt⸗ 

e Dichtergabe beſtätigt wußte und ſeiner Berufung ge⸗ 


Der ſchlanke Schloßturm ſpießt ins Blau 
Und hält ein Kreuz ins Wolkenwehn, 
Bis hin zum Meer geht ſeine Schau 

In freudig trutz'gem Wacheſtehn. 


Und wenn der Mond im Pregel ſchwimmt, 
Vom Maſtenſpeerwald treu bewacht, 

Dann wanderſt du zum Traum geſtimmt 
Durch alte Giebelgaſſen ſacht. 


Es winkt vom Dom, es weht vom Strom 
Und redet raunend auf dich ein: 

„Du biſt der Deutſchgeiſtwächter Sohn, 
Und ſollſt ein treuer Erbe ſein!“ 


Wie fühlt der im oſtpreußiſchen Boden und ſeiner Hauptſtadt 
wurzelnde Menſch und Dichter ſich blutmäßig verbunden dem 
geiſtigen Erbe dieſes Bodens, wie weiß er ſich berufen und ver- 
pflichtet, als „Deutſchgeiſtwächter“ im alten Ordensland der Oſt— 
mark, das Erbe der Väter zu verwalten und als teuern Schatz — 
in der Notzeit der Nachkriegsjahre — dem jungen Geſchlecht zu 
treuen Händen zu überliefern! 


Auch die Lebenserinnerungen dieſes tapferen Oſtpreußen in 
ſeinem „Büchlein „Walter von der Laak“ (Gräfe u. Unzer, 
Verlag) ſind nicht deshalb nur von hohem Wert, weil der Volks— 
ſeelenkenner und -künder aus ihnen ſpricht, weil Lebensüber— 
windung und Lebensmeiſterung in humorerfüllter Menſchenzeich— 
nung und Selbſtdarſtellung ihre Krönung finden — weil auch in 
dieſem Werk der Dichter ſeinem Führerberuf dient: auch andere 
mit der opferwilligen Liebe zu Heimat, Vaterland, Volk und Gott 
zu erfüllen, die ihn ſelber beſeelt und beglückt. 

Fortſetzungen dieſes Erinnerungswerkes und neue Lyrik 
werden weitere Einblicke in dieſes Dichterleben bringen (deſſen 
äußere Armut die Tatſache — nicht ohne Vorwurf — erhärten 
mag, daß der vierundfünfzigjährige Dichter im vorigen Jahre zum 
erſtenmal auf der Kuriſchen Nehrung weilen durfte!) — in feinen 
großen Linien iſt es ſchon heute feſt umriſſen: in ſeinem ſtillen, 
deutſchen Kämpfer⸗, Helden- und Führertum. 


Oſtpreußiſche Erzieher und Erzieherinnen, nutzt dieſes harte, 
kämpferiſche, gläubige, dienende und wegweiſende Dichterleben als 
eine koſtbare Fundgrube! Oſtpreußiſche Jugend wird es Euch 
danken in ihrem Drang, „Deutſchgeiſtwächter“ zu werden in der 
Oſtmark des Dritten Reiches. 


Walter Scheffler 


Heimatraunen 
Es ſteht eine Stadt am grauen Fluß, 
Des deutſchen Oſtens Turm und Tür — 
Wer ihr gehört und wandern muß, 
Kehrt doch ſo gern zurück zu ihr. 
Barſch über die Brücken jagt der Wind — 
Halt feſt den Hut, halt feſt dein Herz — 
Du biſt der alten Kämpfer Kind, 
Die Heil'ges trugen morgenwärts. 


Dichtungen in oſtpreußiſchem Niederdeutſch don os son vine 


Bücher“ zu gehen und ſich die entſprechenden Werke anzuſehen 
bzw. zu erſtehen, um Stoff zu erhalten. Man wundert ſich dann 
aber, wenn man von plattdeutſchen Spielen nur zwei, auf einiges 
Drängen noch zwei weitere vorgelegt bekommt. Der Grund da— 
für liegt darin, daß die Werke meiſtens im Selbſtverlag erſchienen 
find und ſich die Verleger oder Verfaſſer nicht um den Buchhandel 
kümmern. Hierin muß im Intereſſe der plattdeutſchen Angelegen⸗ 
heit von denen, die etwas verſäumt haben, Wandel geſchaffen 
werden. Auch das in dieſem Jahre erſchienene Verzeichnis zeigt 
große Lücken. Das „Oſtpreußenarchiv“ bei Gräfe u. Unger, für 
deſſen Benutzungserlaubnis ich beſtens danke, enthält vieles, was 
ſonſt ſchwer oder gar nicht erreichbar iſt. 

Es erſcheint am einfachſten, die Gliederung nicht nach Bers 
faſſern, ſondern nach der berühmten Dreiteilung in Lieddichtungen, 
Erzählungen, Spielen vorzunehmen. 

Lieddichtungen. 

Es ſei zunächſt eine Schau über die niederdeutſchen Lied- 
dichtungen Oſtpreußens gehalten. Es ſind damit hier nicht nur 
ſangbare, vertonte Lieder oder gefühlvolle Gedichte gemeint, fon- 
dern alles, was in Verſen und Reimen geſchrieben iſt, auch wenn 
es ſich dem Inhalte nach um Erzählungen handelt. Allen voran 
mögen die Gedichte aus dem Volksmunde geſtellt werden, wie ſie 
in Karl Plenzats „Oſtpreußenſpiegel“ und „Lie⸗ 
derſchrein“ veröffentlicht ſind. Solche Zwiegeſpräche wie 
„Hans on ſien Wörtſche“, in dem zum Schluß der Held ruft: „Wo 
is mien Läpel vom halve Schäpel?“ weil die Suppe gar iſt, oder 
„Vom Hans“, der dem Lipp zuſehn hilft, ſind von ſolcher Kürze 


Begrenzung der Aufgabe. 


Wie ſchon die Ueberſchrift anzeigt, handelt es jih bei den fol— 
genden Ausführungen um Dichtungen, wenn auch in einem mög— 
lichſt weiten Sinne des Wortes. Was alſo überhaupt nicht als 
Dichtung angeſprochen werden kann, auch ſonſt nicht erwähnens— 
wert iſt, bleibt unberückſichtigt. Eigentlich müßte es ſich erübrigen, 
noch darauf hinzuweiſen, daß mit dem Ausdruck „in oſtpreu— 
ßiſchem Niederdeutſch“ nur Dichtungen in oſtpreußiſchem Platt— 
deutſch oder, wie der von Profeſſor Dr. Zieſemer geprägte Aus— 
druck lautet, in „Niederpreußiſch“ gemeint ſind. Alles, was in 
Hochpreußiſch, d. h. in einer Mundart Oſtpreußens, die nicht nie- 
der⸗ oder plattdeutſch iſt, gedichtet worden iſt, kommt ebenfalls 
nicht in Betracht. Die Beſchränkung auf Oſtpreußen iſt ja jelbit- 
verſtändlich. Dichter, wie Robert Dorr als Weſtpreuße, Walter 
Domanski als Danziger, Arthur Hinz als Hochpreuße werden alſo 
auch nicht herangezogen. 

Grundſätzlich können und ſollen nur Werke, die vollkommen 
in Plattdeutſch verfaßt ſind, Berückſichtigung finden. 

Noch eine andere Stoffbegrenzung muß erwähnt werden, um 
nicht irgend jemand ungerechterweiſe mit Stillſchweigen zu über— 
gehen. Es können natürlich nur Werke in Betracht gezogen wer- 
den, die in Buchform im Buchhandel erhältlich oder ſonſt irgend⸗ 
wie, z. B. durch Aufführung, Vortrag oder Sendung ins Licht 
der großen Oeffentlichkeit gerückt ſind. Es iſt unmöglich, etwa 
alles in Zeitſchriften oder gar Zeitungen Verſtreute zu ſammeln. 
Nur das, was zufällig ſchnell erreichbar war, konnte erwähnt wer- 
den. Man könnte nun meinen, man hat einfach zum „Haus der 
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ernſt iſt „Wat mien Grotvader uppe Deel fund“. Ein altes Weib 
wollte ſich aufhängen, ſchnürte ſich aber den Strick um den Leib, 
da ſie keine Luft bekam, als ſie verſuchte, ihn um den Hals zu 
legen. „Wat de kleen Fritzte Pingſte Hillje Oawend vertellt“, bringt 
nach dem Schrubben, Baden und Schmücken auch noch zur Darſtel— 
lung, wie ſich Fritz die Klotzkorken ſcheuert. „Krizerſch umt leve 
Brot“ beſchreibt die ländliche Frömmigkeit beim Säen, Mähen, 
Dreſchen, Backen, Brotſchneiden. „Kindke is krank“ ſchildert die 
Sorge der Mutter und ſchließt mit dem Kehrreim: „Kutſch, kutſch, 
Koppke, noch e Wielke!“ Halb ſcherzhaft wird in „Wonder“ das 
Hervorbrechen des erſten Zahnes beim kleinen Kinde bewundert. 
„Lachen“ enthält eine gute Beobachtung der ſchlummernden, welt— 
entrückten Großmutter, die unter Tränen lachen kann. Auch „De 
Wäſch“, „De gefreiſſe Zeeg“, „Wer väl froagt, kriegt väl Antwort“, 
„Inne Wold“ enthalten alle feine Beobachtungen, die beziehungs— 
reich ausgedeutet werden. Beinahe ſchon zu weitgehend iſt die Liebe, 
die die Dichterin in „Mien Koppdok“, Mien Kaffetopp“, etwa eine 
Bäuerin zu den genannten toten Dingen empfinden läßt. Aber 
es gibt ſolch alte Weiberchen. Neckiſch iſt das Zwiegeſpräch „De 
Paarketopp“ zwiſchen Fritz und Marie, die zum Schluß ein Paar 
werden. Der Jungmädchengeſang „Vere lang“ jubelt natürlich 
der Hochzeit zu: „Wi fare vere lang! Buch, Hochtiet — vere lang“. 
Uebermütig überſpringt das „Buerknechtsleed“ alle Standesunter— 
ſchiede, nach Volksgemeinſchaft ſtrebend, wenn es im Schluß heißt: 


„Denn wer ſek got mit dem Bure ſtellt, Un der Buerſche wat 


Gods vertellt, De is e ſtrammer Geſell!“ Freilich muß das ſchon 
ein ſehr ſtrammer Geſell ſein, um ſolch ein Ziel zu erreichen. Der 
ſiebente Junge eines einfachen Landmenſchen ſingt froh: „Juch— 
heiſſa, et fudder de Schwien!“ Das „Plumpeleed“ ſtellt dar, wie 
der Jüngling dem lieben Lieschen die Waſſertracht abnimmt und 
ſich nicht um das Gerede der Leute kümmert. „Kiek äwre Tun!“ 
rufen ſich Braut und Bräutigam zu, die zunächſt voneinander ge— 
trennt werden, ſich aber treu zu bleiben verſprechen. Sehr zart 
ſind die Lieder: „Dien Handke“, „Em Reggefild“, „Dre jung Mar— 
gelles“, „Soamernacht“, „Heejauſt“, „Soamlandmäke“, „Mien 
Lewering“, „Em Blomegoarde“, „Kruſchkes“, „Mien Schatzke“, 
„Sindagsmorge“, „Aewer Haff“, die alle inniger, glücklicher Liebe 
gewidmet ſind. Einen traurigen Ausgang nimmt die Liebe in 
„Junget Leve“, da der Seemann nicht zur Geliebten zurückkehrt, 
auf See bleibt. Von den übrigen ſei noch beſonders hervorgehoben 
das Singſpiel zwiſchen Braut und Mädchen „Dat Brutgeſchmeid“, 
an dem ſich jeder Oſtpreuße freuen kann, da der Bernſtein allen 
Edelſteinen vorgezogen wird, die {haurig-traurige Ballade „De 
Kregerſche von Ikmede“, die ſchon hochdeutſch bekannt geworden 
iſt, die Mahnung „Si got!“, „Gangelleed to Wiehnachte“, „De 
Bidd“, „Herno“. In dem vorletzten Gedicht bittet die Verfaſſerin 
zum Schluß: „Du lever Gott, dat bidd ek di: Dien Wilt is grot, 
komm ok bi mi!“ Nach dem letzten ſoll man das ſingen, was ſie 
ſich vom Herzen geſchrieben hat, ſie ſelber kann man vergeſſen. 
Bei allen Gedichten muß man feſtſtellen, daß keine auf die ober— 
flächliche Unterhaltungsluſt der Lefer oder Zuhörer Rückſicht nimmt. 
Bei jedem erkennt man den dichteriſchen Ernſt und das ſelbſtver— 
ſtändliche Verantwortungsgefühl gegenüber dem Platt und der 
Heimat. Dadurch heben ſich die Lieder von Erminia von Olfers— 
Batocki erfreulich von manchen andern Machwerken ab. 

Die plattdeutſchen Schriftſteller haben ebenſo wie alle andern 
und heute mehr denn je unbedingt die Verpflichtung, den Geſchmack 
der Leſer zu verbeſſern, nicht mit einem ſchlechten beim Erfolg zu 
rechnen. Sie ſollen nicht blubbern und plachandern, ſondern auch 
im Plattdeutſchen eine der behandelten Sache angemeſſene, aber in 
gewiſſem Sinne gehobene Sprache gebrauchen. Ich weiß ſehr wohl, 
daß mir viele entgegenhalten können, daß ſie gar nicht eigentliche 
Dichter fein, ſondern ihre Lefer nur unterhalten wollen. Luſtiges und 
Witziges ſollen ſie ruhig ſchreiben, aber ſich doch ein gutes Vorbild, 
wie etwa Fritz Reuter erwählen. Was er nicht geſchrieben oder 
veröffentlicht haben würde, dürfte hier auch nicht den Leſern vor— 
geſetzt werden. ١ 

Bei der großen Zahl von Namen und Bersgebilden, die als 
Gelegenheitsgedichte in den Zeitungen faſt immer dieſelben ſind, 
iſt es ſehr ſchwer, eine gerechte Auswahl des Beſten zu treffen. 
Etwa 200. Gedichte kann man einerſeits als wertvoll oder anderer- 
ſeits als recht witzig bezeichnen. Sie alle mit den Ueberſchriften 
zu nennen oder gar dem Inhalte nach darzulegen, führt zu weit. Es 
ſeien hier nur die Bezeichnungen der Verfaſſer, die ſonſt nirgends 
mehr genannt werden können, zuſammengeſtellt: Fritz Anders, 


und Treffſicherheit, daß man dieſe Eigenſchaften auch jedem Dich⸗ 
ter, der ſich um Ulk und Witz bemüht, aufs lebhafteſte wünſchen 
möchte. Von unübertrefflicher Knappheit iſt das Geſpräch zwiſchen 
Großmutter und Großtochter: „Se lödde!“ „Kann nich recht höre!“ 
„Se fiddle!“ „Hei, wo fin miene Korke?“ Die köſtlichen Bolts- 
lieder „Henerſchichere“, „Kind on Oadebar“, „Ek vergät di nich“, 
„De Oadebar“, „Du wöllſt mi bedrege“, „Faſtnachtsleed“, „De 
Buer önne Stadt“ hat man ſo oft ſingen hören, daß es ſich er— 
übrigt, darüber noch etwas zu ſagen. Weniger bekannt ſind heute 
ſolche wie „Teh, Schimmel, teh!“, „Ringeldanz“ oder „Hanske 
wull ride“, in ſamländiſcher Faſſung in „Neddapreißiſche Lee— 
der 1“, in natangiſcher in „Neddapreißiſche Leeder 2“ veröffent⸗ 
licht. „De Brutdanz“ mit dem Schluß: „Joagt dem ole Amtmann 
rut!“, zeigt eine echt oſtpreußiſche Wendung. Von allen plattdeut- 
ſchen Volksliedern darf man behaupten, daß ſie ebenſo wie die 
hochdeutſchen den „kühnen Wurf“ zeigen, ſo wie jene das Leben 
mit aller Zartheit und Derbheit widerſpiegeln. Von älteren Ge— 
ſängen ſei nur „Annke von Tharau“ genannt, das ja nun durch 
Profeſſor Dr. Zieſemer Simon Dach abgeſprochen und eigentlich 
auch deshalb ſchon zum Volkslied geworden iſt. Man darf wohl 
ſagen, daß hier ein Gipfelpunkt erreicht iſt. Das Lied iſt ja auch 
in der Herderſchen Faſſung durch die Welt gewandert. 

Dem Volkslied nahe ſteht in ihrer ganzen Art des Dichtens 
Frieda Jung. Nur wenige plattdeutſche Gedichte ſind von ihr 
bekannt. „Ons Lieske“ iſt echt volkstümlich. Acht Zeilen machen 
das ganze Gedicht aus. Knapper kann es kaum geſtaltet werden. 
Wenn dann der Vater zu der kronengeſchmückten Tochter ſagt: 
„Dat lett di got, mien Kind“, ſo kann dieſe Schlichtheit gewiß nicht 


übertroffen werden. Wunderbar klingt in dem Gedicht „Von mien 
Köſtlich iſt es auch, 


Reis“ die Sehnſucht nach der Heimat an. 
wenn die Dichterin in „Underm Flöderbuſch“ den Himmel bei dem 
Brautpaar und dieſe im Himmel zu Gaſte ſein läßt. Die Ver— 
zweiflung des harten Vaters, der die ſchöne, reiche Tochter dem 
armen Liebhaber verweigert hat, wird treffend in „Ole Schuld“ 
gezeichnet. 

An Güte und an Zahl echt plattdeutſcher Lieder überragt zur 
Zeit alle Oſtpreußen Ermin ia von Olfers-Batocki. Als 
Kronen ihrer Schöpfungen ſind wohl „Tohus“ und „Platt“ am 
Schluß des Bandes „Tohus is tohus“ zu bezeichnen. Darin iſt 
jeder Ton echt, jedes Bild geſchaut. Ihre ſchönſten Gedichte ſind 
ſchon in Plenzats „Oſtpreußenſpiegel“ veröffentlicht, wie „Torigg 
nohus, „Klingelſchläde“, „Anner Weeg to ſinge“, „De kleen 
Ridersmann“, „Bi Sunneupgang“, „Niejaarsbidd“, „De Faſtel⸗ 
danz“. Das letzte iſt beſonders wichtig, da es einen alten Brauch 
zur Darſtellung bringt. Auch dadurch erweiſen ſich ihre Lieder 
als echt, daß ſie ſchon vielfach vertont find. In der Sammlung 
„Unit levet Platt“, zu deren Anfang ein Gedicht mit derſelben 
Ueberſchrift und das mit „Platt“ bezeichnete unſere alte Sprache 
preiſen, rundet ſich für den Leſer das Bild der Liederdichterin ab. 
Eine Anzahl von Liedern hält dieſelbe Höhe wie die angeführten. 
Andere kennzeichnen die Verfaſſerin in ihren Beziehungen zu den 
Volksgenoſſen, wie das Gedicht „Wi ek opgewaſſe fi”, nach dem der 
Kutſcher ſie als Kind jedesmal am Geburtstag am Eichenpfoſten 
maß, oder „Kutſcher on Herrekind“, wonach beider Freundſchaft 
kein Ende nimmt, „Kinderſpäl“, nach dem ſie mit andern Kindern 
Hochzeit ſpielt. „Undre Okle“, beweiſt, daß die Verfaſſerin wirk— 
lich auf dem Lande aufgewachſen iſt; denn ſonſt könnte ſie nicht 
über all den Kram, der auf dem Boden aufbewahrt wird, ſo gut 
Beſcheid wiſſen. In „De Landjung“ bekennt ſich ein Junge freu— 
dig zu ſeiner Heimat mit Wieſe, Wald und Feld. Gern ſtellt auch 
die Dichterin „Land on Stadt“ gegenüber, wobei natürlich das 
Land den Vorzug bekommt. In „Regenwedder in Keenigsbarg“ 
macht ſie ſich über das vornehme Stadtfräulein luſtig, das wohl 
dem Bauern auf dem Lande den Regen gönnt, aber zu gleicher 
Zeit in der Stadt ſchönes Wetter haben will, um ungeſtört ſpazie— 
ren gehen zu können. Doch in „Wat mi gefillt“ findet die Bers 
fafferin neben dem aufgehenden Roggen, den Butterblumen, den 
Oſterkeucheln, den knallenden Pferdejungen, den ſpringenden 
Lämmern auf dem Lande auch manches, was ihr in unſerer Stadt 
gefällt, z. B. Schloß, Weihnachtsmarkt, Herr Kant. Gut geſchaut 
lind auch in „Freejaar“ der auf Schlorren abziehende Winter und 
Se Frühling, der auf goldenen Schuhen und ſeidenen Strümpfen 
N e empfiehlt „Olwiverſoamer“ die Vorbereitung 
Strict o, inter, was wohl auch ſinnbildlich zu verſtehen iſt.“ „De 

n de Groave“ beſchreibt einen echten Bauernſtreit. Luſtig⸗ 
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„Wippkes und Poppkes ut Natange“. Unter den 65 zuſammen⸗ 
geſtellten Gedichten befinden ſich auch hochdeutſche. Bei aller Feſſel⸗ 
loſigkeit im Ausdruck halten alle Gedichte, auch wenn ſie noch ſo 
ſehr auf Ulk und Witz eingeſtellt ſind, doch eine beſtimmte Höhe. 
Es kann und muß hier darauf verzichtet werden, ſie alle mit 
ihren. Spitzen und Seitenhieben inhaltlich wiederzugeben. Der 
Verfaſſer ſchont auch ſich ſelbſt nicht, wie er es in „Mien Brech“ 
beweiſt. Er nennt {ih „Quellpropp“ und „Dickbrech“: „Ek freet 
nich Broade on nich Torte, On fie beſtemmt ken riker Mann, Gf 
fie von de kortſchnuutzge Sorte, Bi de ſchleit ewent aller an“. Doch 
Dietrich kann mehr, als ſich und andere verulken. Ganz prächtig 
iſt „Ons Herrgott verſteit ok Platt“. Zu dem Beſten, war wir in 
Oſtpreußen haben, gehört „Mutter, ek koam!“ Noch im Sarg 
wünſcht er unterm Kaſtanienbaum im letzten Traum die Worte 
der Mutter zu hören: „Schloap, ſchloap, mien Kind, nu ohne Laſt, 
Lev Gottke wacht op di, nemm ſine Hand on hol ſe faſt, on denn 
beit du bi mi.“ Schaurig⸗entſchloſſen klingen die plattdeutſchen 
Worte des ſterbenden Förſters in der „Ballade vom Hexenförſter“. 
Das ganze würde rein plattdeutſch eine echte Ballade dieſer Sprache 
abgeben, die nicht nur der „Kregerſche von Ikinede“ die Waage 
halten, ſondern vielleicht ſie noch übertreffen könnte. Hoffentlich 
entſchließt ſich der Verfaſſer zur Umſchrift und ſchenkt auch unſerer 
Heimat noch mehr hervorragende Sachen. 

Einen ähnlichen Ton wie Dietrich ſchlägt Daniel Staſchus 
an. Von ihm find bei Gräfe u. Unger bisher veröffentlicht: „Kud— 
delmuddel“, „De Oapegarde“, „Dorch Kenigsbarg“. Staſchus iſt 
in erſter Linie Bildkünſtler, erſt in zweiter Wortkünſtler. Alle drei 
Werke beſtehen darum in der Hauptſache aus vortrefflichen Holz— 
ſchnitten. In den beiden zuletzt genannten Büchern durchwandert 
er den Tiergarten und unſere Stadt mit ſcharf blickendem Auge 
und weiß überall helle Schlaglichter von Geiſt und Witz hinblitzen 
zu laſſen. Am deutlichſten tritt uns in „Kuddelmuddel“ neben der 
Bildkunſt auch die Dichtkunſt entgegen. Solch eine Darſtellung wie 
„Dat Gewitter“ bietet auch ohne Bilder einen Genuß. Bedroht 
vom Blitzſchlag, geſteht die Gattin dem Eheherrn ihre Verfehlungen. 
Er aber weiß ſich vor der Beichte dadurch zu retten, indem er feit- 
ſtellt, daß es {hon wieder klar werde. Eine die Grenze des Mög— 
lichen ſtreifende, großartige Selbſtverulkung bietet der Schluß des 
Bandes: „Mien Droom“, in dem der Künſtler vom Himmel auf 
ſeine lieben Mitmenſchen herabſchaut und ihre Scheinheiligkeit 
erkennt. ١ 

Eine ſcharf ausgeprägte Eigenart hat auch Franz Nee, der 
bei Morgenroth Nachf., Pillkallen, die beiden Gedichtſammlungen 
„Op't Land bim Bur“ und „Tom Scheeflache“ hat erſcheinen laſſen. 
Er hat ſich zur Aufgabe gemacht, „Leder von Burefreid on Bure⸗ 
leide“ zu ſchreiben. Er gibt auch an, daß ſeine „Värſchkes noa 
dörpſchet Brot rike on mitunder böske ſchartig on verboage ſön. 
Einige ſchmecke ok ſoltig on fin gepäpert“. 91 plattdeutſche Ge- 
dichte findet man in den beiden Büchern. Durch eine Reihe von 
Zuſtandsſchilderungen und Darſtellung von Geſtalten lernt man 
das Bauerntum ſeiner Heimat mit aller Herbheit und Derbheit 
kennen. Nee hat nichts geſchrieben, was nicht leſenswert wäre. 
Wenn er in „Armer Koſſäter“ das ſchwere Los des kleinen ۰ 
mannes darſtellt, in „Ol Jung“ die Liebe des alten Mütterchens 
zu ihrem ſiebzigjährigen toten Jungen ſchildert, den „Winter öm 
Därp“ ausmalt, in „Op Holztermin“ ergötzlich vom Preistreiben 
abrät, vor dem vornehmen „Neimanns Poppke“ warnt, in „Len⸗ 
keits Auguſt“ die Zähmung des Mannes durch die Frau darſtellt, 
in „Kornauſt“ ermahnt, auf die ſaure Arbeit des Bauern Rückſicht 
zu nehmen, in „Pollacke“ ſcharf die Nachbarn von der Heimat 
zurückweiſt, werden wir ihm gern folgen. Recht ulkig iſt wieder⸗ 
gegeben, wie in „Dem ol Waſchkuhn ſiene Papere“ dieſe durch den 
Bullen aufgefreſſen werden. Ein Bändchen „Därpſchet Leed“ in 
Maſchinenſchrift faßt elf Gedichte zuſammen. Sie ſind zum Vor⸗ 
trag bei ländlichen Veranſtaltungen beſtimmt. Manche geißeln 
die Zeitgenoſſen unſerer Tage wie „Dre Mann von de Hautfollee“, 
„Därpſchet Kind mit Löppeſtöft“. Ein kleines Kunſtſtück in 
Charakteriſtik und Form ijt die „Geſchichte von Wilhelm Boß“, 
der ſich nicht bereden läßt, ein Mädchen auf deſſen Aufforderung 
zu küſſen. Zu den beſten zählen „Radkes Nante vom Reiter⸗ 
regiment“ und „Mien levet Gartke“. Vorzüglich gelungen iſt die 
Schilderung in „Mien Därpke“ und die bis zum Ende für ſeinen 
Hof ſorgende und ſchaffende Bauergeſtalt in „De oltſitzer“. 

Zu den Spaßmachern gehört auch Hermann Bink. Neben 
den Ulkgedichten, die ſchon in der Dittchenzeitung ſtehen, ſind noch 


B., En Keenigsbarger Bofke, Fred Robert Baubkus, Friedrich 
Bratke, Gertrud Bratke, Wilhelm Egger-Sell, H. Emske, Emanuel 
Gurlitt, Anna Luiſe Hinz, Hemske, Guſtav Idel, Luiſe Kalweit, 
Kruſeminz, R. Kraudat, Gertrud Lemke, Margarete Maletzki, Lyddi 
Menzel-⸗Delaſſini, Luiſe Nitſch, E. Neumann, G. Neumann, Fritz 
Romeike, Julius Schmidt, Walter Scheffler, der ja als hochdeutſcher 
Dichter ſehr bekannt iſt, Albert Tomuſchat, Berta Trontzki, Uhu, 
Ulmenried, F. H. Waller, Karl Wallner. Auffallend iſt, daß jetzt 
nach dem Tode eine ganze Anzahl rein plattdeutſcher Gedichte von 
Robert Johannes veröffentlicht wird, während in ſeinen früher 
erſchienenen Werken nur gelegentlich Plattdeutſch verwendet wor— 
den iſt. Sie ſtehen den andern Werken in nichts nach. 

Eine umſtrittene Größe iſt Wilhelm Reichermann. 
Die hohe Wiſſenſchaft will kaum etwas von ihm wiſſen. Es kann 
leider nicht beſtritten werden, daß er ſich zuweilen ſehr hat gehen 
laſſen und manches unter das Volk gebracht hat, was er beſſer für 
ſich hätte behalten ſollen. Trotzdem möchte ich für ihn als einen 
echten Volksdichter eintreten. Mit Recht veröffentlicht auch Karl 
Plenzat etwas von ihm im „Oſtpreußenſpiegel“, wenn es auch nur 
„Mehr wie ju“ iſt, worin ſich der Domnauer Schützenkönig mehr 
als ein Generalfeldmarſchall dünkt. Auch viele andere „Spoaßkes“ 
ſind wirklich das, was ſie ſein wollen, dazu gefällig in der Form, 
echt im Volkston und mit wahrem Mutterwitz ausgeſtattet. Etwas, 
war gar nichts wert iſt, was nicht in irgend einer Weiſe reizt, hat 
Reichermann nicht geſchrieben. Wenn der Vater dem Sohn im Eifer 
ſagt, daß er doch einen beſſeren Vater gehabt habe als der Sohn, 
wenn dem Junge, dem vorgeworfen wird, daß er nicht der erſte in 
der Schule ſei, ausruft: „Weetſt denn nich, ſeggt denn ons Klener, 
weetſt denn nich, da huckt al ener!“, ſo iſt das in Schlichtheit, Sinn 
und Wort nicht anders zu denken. Man fühlt oft genug bei dem 
alten Kreuzburger heraus, daß er mit dem Herzen dabei iſt. Das 
iſt gewiß ein Vorzug. 

Da nun ſchon zwei Spaßmacher erwähnt ſind, mögen auch 
gleich die andern Berückſichtigung finden. Egbert Korbjuhn 
hat zwei Bändchen „Plattdütſche Riemkes ut Oſtpreiße“ im Selbſt— 
verlag herausgebracht. Die meiſten ſind auch ſchon in der „Ditt⸗ 
chenzeitung“ veröffentlicht. Der Verfaſſer geſteht in der Vorrede 
ein: Wiel Dt vir Spoaß fi önnem Lave, Hebb deſe Riemkes of ge- 
ſchräbe; Se find meiſt harmlos von Natur, Von „Lyrik“ ös drön 
kene Spur“. Ebenſo wichtig für die Beurteilung iſt die Angabe, 
daß er ſeine kleinen „dummen Witze“ gehört, geleſen, auch erfunden 
hat. Von den 82 Gedichten können nur einige mit gutem Witz 
genannt werden. Es iſt recht luſtig zu hören, wie in „De Motette“ 
Auguſt vom Sackheim dem Koardel dieſes Kunſtwerk erklärt, indem 
er ihn an dem Satz: „Koardel, ſchmiet dem Spoaden her!“, die ver- 
ſchiedenen Wiederholungen vormacht: „Schmiet Spoaden, ſchmiet 
Spoadem, ſchmiet Spoadem, ſchmiet her!“ Auch wenn in „De 
Wedd“ der Johann beim Eſſen und Trinken gar nicht bemerkt, daß 
er ſchon den Hecht verſpeißt hat und dann dem Herrn ins Ohr 
flüſtert: „Wenn Se dat Föſchke nicht bol bringe, denn war ek em 
vleicht doch nicht zwinge“, ſo kann man ſich daran freuen. Nicht 
alltäglich iſt auch der „Gode Wille“, den ein Sterbender dadurch 
beweiſt, daß er Kindern, der Kirche und Gemeinde Tauſende ver— 
ſchreibt, obwohl er keinen Pfennig hat. Knapp und witzig iſt „De 
Arbietsgever“. Ein Vagabund gibt ſich vor Gericht als ſolcher mit 
den Worten aus: „Dover, levv Herr Roat, de gew ef doch Enn!“ 


In „De Profeſſor on de Fiſcher“ erklärt der erſte, daß dem Fiſcher 


das halbe Leben verloren ſei, da er nicht Griechiſch könne. Als er 
aber im Waſſer liegt, ſagt ihm der Fiſcher: „Denn ös Enn dat 
ganze Leve verloare“, da er nicht ſchwimmen kann. „De höfliche 
Minna“ flüſtert dem Herrn während der Herrengeſellſchaft ins Ohr, 
da ſie angewieſen worden iſt, ſich am Abend leiſe zu verabſchieden: 
„Gnädger Herr, ich geh jetzt ins Bett.“ In „Immer nich got“ 
ſchimpft der Viehfütterer, daß er beim elektriſchen Licht zu viel 
Streichhölzchen verbrauche, da er „dat ſchwarte Gnubbelke“, das iſt 
die Schaltung, nicht finden könne. Ueberhaupt ſind die letzten Ge⸗ 
dichte des erſten Bandes leſenswert. Fürchterlich für den Helden 
und für den Leſer iſt es, wenn ein armer Bauer, nachdem er eine 
ganze Flaſche Rizinusöl getrunken hat, wohl nur zweimal „ſchäſen“ 
mußte, aber dafür vor morgens 4 Uhr bis mittags und von mittags 
bis morgens um 4 Uhr ſitzen mußte. Ein Witzbold könnte bei 
ſolchen Gelegenheiten den Untertitel des zweiten Bandes „Doa 
kannſt foarts brölle“, in ſeiner eigenen Weiſe verſtehen. 

In weiſer Selbſterkenntnis nennt A. O. Dietrich ſeine im 
„Oſtpreußiſchen Heimatverlag Heiligenbeil“ erſchienenen Gedichte 
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Schorrſteen“, „Jule, grien doch man nich“. Das it wahrhaft altes 
Volksgut. 

Da Plenzat auch ein großer Bewahrer und Förderer 
von Volksliedern iſt, mögen jetzt ſeine unter ſeinem eigenen 
Namen veröffentlichten Gedichte, wie ſie im Oſtpreußenſpiegel 
ſtehen, betrachtet werden. Alles hat den echten Volkston. Knapp 
gehalten und von wunderbarer Stimmung iſt „Harfſt“. Ein 
zweites Gedicht mit derſelben Ueberſchrift ſchildert mit tiefem 
Nachempfinden den Schmerz des Mädchens, dem der Geliebte 
untreu geworden iſt. „Doa kömmt en Dag“ ermahnt zu wirken, 
da nach dem Tode nur das Werk bleibt und den Menſchen ins 
Ewige hebt. Das „Wegeleed“ erfüllt vollkommen den Zweck, 
zu dem es gedichtet iſt. „Em Bronnen deep“ gibt eine wunder- 
bare Schilderung der unterirdiſchen, blumigen Kinderwieſe, von 
der durch heilige Liebe zwiſchen Mann und Weib ab und zu 
eins ins Menſchenland gerufen wird und dann noch vom ſeligen 
Tanz träumt. „Jungvolk zargt ſek“ neckt köſtlich die Mädchen 
mit ihrer Putzſucht und dem Verlangen nach dem Bräutigam 
und die Jungen mit ihrer Trägheit und Scheu vor dem Waſſer. 
„Nömm mi!“ iſt kurz und treffend: „Nömm mi on war mien 
Fru!“ Kaum wird ſonſt die einmal erreichte dichteriſche Höhe 
ſo gleichmäßig gehalten wie bei dieſen Liedern. Sie zählen zu 
den beſten in oſtpreußiſchem Platt. 

Eine gewiſſe Verwandtſchaft mit den vorhergehenden läßt 
ſich bei den wenigen Gedichten, die hier von Leo Guttmann zur 
Betrachtung kommen können, feſtſtellen. Auch bei ihnen iſt kaum 
ein Hinaufſchweben und Hinabſinken zu bemerken. Erfreulich 
iſt auch der dichteriſche Ernſt, der hinter ihnen ſteht. In „Mien 
Urſelke“ erlebt man es richtig mit, wie die Kleine mit flinken 
Füßen über Kleefeld und Wieſe läuft, und verſteht den Dichter, 
wenn er am Schluß ausruft: „On wenn ſe grot ös, ward ſe 
moal ganz ſöcher mine Brut.“ Das Gedicht iſt ſehr lebendig. 
Iſt dort alles lauter Fröhlichkeit, ſo zeigt „De gepannde Koh“ 
tiefſtes Weh. In den zwölf Zeilen iſt ein ganzes Familien⸗ 
ſchickſal geſchildert. Die Mutter weint die ganze Nacht. Der 
Vater geht noch ſpät abends die Kuh beſuchen. Der dicke Herr 
erſcheint: „Na, heſt betoalt? On Mutter green on he ging rut 
on heft ons Koh gehoalt.“ „Dat verloatene Mäke“ ſtellt er— 
greifend dar, wie die Arme den ungetreuen Liebſten bei der 
Arbeit beobachtet und ſterben möchte; aber ihm ſoll es nie in 
den Sinn kommen, daß ſie für ihn geſtorben ſei. „Et regent“ 
veranſchaulicht in eigener Art das Verhalten verſchiedener Ge— 
ſtalten. Der Vater ſät Klee. Die Glucke ſucht Schutz. Der 
Erpel geht ſpazieren und wird vom Hahn angeulkt. Dann aber 
ſcheint die Sonne, und alles it noch einmal jo ſchön. „Mien 
Heimatland“ bezeugt nicht nur tiefe Heimatliebe, ſondern iſt 
auch in Gedanken und Form vorbildlich. „De Oadebaar“ er— 
innert im Anfang an das bekannte Volkslied, beſchreibt dann 
aber das Schlafen des Storches. 

Von Hermann Wensky liegen mir vier Gedichte vor. 
Sie ſind alle erzählenden Inhalts und heiter. Am beſten iſt 
„Wenn de Beene ſchwarme“. „De Honnigdeef“ iſt ſehr ulkig. 
Die beiden andern halten nicht dieſelbe Höhe. 

Dr. Alfred Lau hat ein vortreffliches Gedicht „O dieſe 
Kinder“, ein paar Trinkſprüche und anderes in Plattdeutſch 
geſchrieben. 

Da auch von mir etwa dreißig Gedichte erſchienen ſind, ſo 
bin ich der Vollſtändigkeit wegen gezwungen, auch ſie zu er⸗ 
wähnen. Ob ſie ſchlecht oder gut ſind, mag derjenige ent⸗ 
ſcheiden, der ſie etwa in die Hand bekommt. Ich möchte mich 
der Urteile darüber enthalten. Erwähnen möchte ich nur, daß 
Viktor George „Hochtietsdanz“ mit dem Kehrreim aus einem 
alten Volkslied: „De Jett möt de flunkrige Oge, de danzt, dat 
de Keddels gliek floge“, „Wintertiet“, Frejaaſchtiet““ „De 
Frejaa kömmt“, „De Zug“ ſehr anſprechend vertont hat. „De 
Zug“ iſt in „Tauſend Jahre Plattdeutſch II“ abgedruckt. „Si 
getroſt!“ wurde in einer Beſprechung der Heiligenbeiler Zeitung 
als das beſte bezeichnet. Bei „Baldurſch Dreem“ ſagte Char⸗ 
lotte Wüſtendörfer, daß ſie es nicht geglaubt habe, daß ſich unſer 
Platt ſo für den Stabreim eigne. „To wat de Koh dem Zoagel 
heft“ wurde als Ulk und Verhöhnung, „Alleen“ als tief traurig 
empfunden. Auf mehr Angaben ſei verzichtet. 

Ein früheres Werk von Hedwig Schirmer „Blaubere, wat 
Gots, Blaubere!“ ſei wegen der richtigen Sprachform „Blaubere“ 


dreißig als Anhang zum Stück „Oem Seegaſch näje oppe Lucht“ 
abgedruckt. Manchmal ſind bekannte Stoffe verwandt wie z. B. 
in „Verjingungsmöddel“, in dem ſehr deutlich die Wirkung dieſes 
Mittels auf die Verdauungswerkzeuge dargeſtellt wird. Ja, es 
find auch Uebertragungen aus dem Hamburgiſchen „De Droom وق‎ 
ärgerlich“, und „Wat de Määl vertellt“ aus dem Branden— 
burgiſchen zu finden. Wahre Tatſachen liegen den Gedichten 
„De Hundefang“, „De bees Boll oppe Lucht“, „Kielke möt Oge“ 
zugrunde. „Wat et ok allerhand göft“ ift eine ſehr ulkige Zuſam⸗ 
menſtellung vieler Zeittorheiten. „He weet Beſcheed“ zeigt den 
bezeichnenden Schluß, den der Sohn zum Vater ſagt: „De Wieh- 
nachtsmann, dat böſt du doch, wie ok de Oſterhoaske; on ſpälſt dem 
Hoadebaar ok noch; nu kenn ek diene Spoaßke“. Ueber den Ulk 
geht weit hinaus: „Loat ſe lache!“ Es iſt eine knappe eindrucks⸗ 
volle Aufreihung echt bäuerlicher Koſt. Von ähnlicher Art iſt 
„Paß op!“ Es enthält eine Mahnung, offenen Auges durch die 
Welt zu gehen, keinen zu beneiden und ſich an Natur und Leben 
zu freuen. ۱ ۱ 

Leo Reinfeldt hat mir drei Gedichte zugeſchickt: „De 
Kardel“, „Dat onutlöſchliche Merkmoal“, „Proſte Moaltiet“. Das 
erſte iſt heiterer Ulk, das zweite biſſig, das dritte buchſtäblich 
„anrüchig“. 

Auch Liſa Treike ſteigt gelegentlich einmal zum Ulk 
herab wie in „Falſch verſtande“, das im Band „Nedderpreißiſche 
Leeder II“ durch die Vereinigung literariſcher Freunde E. V. ver- 
öffentlicht iſt. „Auslüften“ und „ausliften“ wird darin falſch 
verſtanden. Mehr Witz zeigen „De Aehnlichkeit“, worin ein Ferkel 
in der Wiege mit den Worten begrüßt wird: „Herrje, dat ös 
foarts ganz de Voader!“, und „Kaviar“, der vom Nichtkenner als 
Wagenſchmiere betrachtet wird. Während ſehr viele beim 
Gebrauch der plattdeutſchen Sprache nicht immer feſt im Sattel 
ſitzen, wird es bei Liſa Treike nie vorkommen, daß ſie falſche 
plattdeutſche Formen verwendet. Ihr Platt kann in dieſer Hinſicht 
als muſterhaft angeſehen werden. In den „Nedderpreißiſchen 
Leedern II“ ſind nur einundzwanzig Gedichte enthalten. Natür— 
lich iſt die Zahl der fertigen und auch an andern Stellen ver— 
öffentlichten viel größer. Es ſeien nur einige verſchiedener Rich— 
tung angeführt. Als das beſte kann man das „Natangſche Warker— 
leedke“ betrachten. Es hat wohl einen anderen Ton als die 
Olfersſchen Gedichte, erreicht aber durchaus deren Höhe. Die 
Weberin hat beim Aufbringen nur an Gutes gedacht; ſie verzichtet 
auf Reichtum, will aber einen liebenden Mann und auch ein Kind⸗ 
chen haben. Bei dieſem Gedanken ſteht ihr Schiffchen ſtill. Ein 
Faden ift geriffen. Schnell entſchloſſen weiſt fie alle Gedanken ab, 
webt weiter und überläßt ihr Schickſal Gott mit ſeiner „Wark— 
maſchin“. In „Gold“ zeigt die Dichterin mehr Liebe zum Pegaſus 
als zu Hab und Gut. „Am Wocke“ handelt von der verwöhnten 
Katze. Sehr neckiſch iſt in „To Warnung“ die Warnung an das 
Mädchen, ſich vor der Liebe im Frühling inachtzunehmen. Das 
Lied „Am Mutterherz“ ſchildert den Troſt, den kleine und große 
Kinder am Mutterherzen finden. Sehr eindringlich iſt die 
Mahnung „Du ſullſt nich griene!“ für verſchiedene, ſehr treffend 
ausgewählte Gelegenheiten. In den ſehr traurigen „Dodeblome“ 
wird geſchildert, wie eine tote Mutter ihr Kind nachholt. „Tohus 
ös tohus“ greift ins Zeitgeſchehen ein. Es erzählt ergreifend von 
dem Sterben eines oſtpreußiſchen Kämpfers, der zufällig zur 
Großmutter ins Haus gebracht wird. „Heimat, leev Heimat“ und 
„Plattdietſch“ zeugen von der Liebe zur Heimat und zur oſtpreu— 
ßiſchen Art. „Help du ok hole!“ ermahnt zur Einigkeit in der 
Gegenwart. Noch deutlicher nimmt „Dietſchland ſingt“ auf unſere 
Tage Bezug. Es iſt ein Jubelruf über die Befreiung Deutſchlands 
aus der Knechtſchaft. Liſa Treike iſt ſo eine Volksſängerin für 
Scherz und Ernſt. 

Liſa Treike iff auch mit Erminia von Olfers-Batocki und 
Hermann Treife an dem Werk „Der Tanzkreis“ von Hermann 
Huffziger beteiligt. Davon ſind bisher zwei Bände erſchienen. 
Im erſten Band kommen nur vier plattdeutſche Tanztexte vor. 
Ein wunderbares, inniges Volkslied iſt gleichzeitig der Text zur 
„Dubeningker Polka“. Der zweite Band enthält ſechzehn platt⸗ 
deutſche Texte. Es ſeien nur die bekannten Anfänge genannt: 
„Et geit nuſcht äver de Gemietlichkeit“, „Flödertee, Flödertee, 
Se mi deit de Bunk fo wee“, „Lott ds dot“, „Herr Schmedd, 
fin Ee: wat krögt denn Julke mit’, „Sieſt em nich, durt 
bekannt, aim Samland unter „Sittſt du nuſcht, da kömmt er“ 

= /Ringel-Ringel-Rofekvanz”, „De Schuſter hudt sm 
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Spookgeſchichte“, „Schömmelriderſch“, „De Maar“ behandeln be— 
kannte Stoffe, wenn auch in einer ortsgebundenen Geſtalt. 
Weniger geläufig iſt das Motiv in „Dat graue Mannke“, das 
am Abend erſcheint und Unglück vorausdeutet oder warnt. Luſtig 
iſt „De Napoljum oppem Slaufche Körchetorm“. In „Tewer- 
wark“ ſind Zaubereigeſchichten vereinigt. Von ganz beſonderer 
Bedeutung muß es erſcheinen, daß auch auf oſtpreußiſchem Boden 
Fauſtſagen entſtanden ſind. Liſa Treike bringt dieſe Sage gleich 
in drei Faſſungen unter „Diwel on Dokter Fauſt“. In der 
zweiten Fauſtgeſchichte iſt auch eine Melodie überliefert. Dieſe 
Sage ſtimmt mit der von Hertha (Gruppe mit der Ueberſchrift 
„Vom dänzige Stropungel“ ungefähr überein, iſt aber wieder 
doch ganz anders. Auch die Worte des Liedes können genau 
nach derſelben Melodie geſungen werden, wie ſie bei Hertha 
Grudde überliefert iſt. Treike bringt eine andere Melodie. An 
dieſer und der dritten Fauſtſage kann man ſchon einen Begriff 
davon bekommen, wie die Stoffe an verſchiedenen Orten anders 
ausgeſtaltet werden. Liſa Treike beſitzt von manchen Grudde- 
ſchen Märchen drei bis vier Abwandlungen. Wenn die erſt alle 
veröffentlicht find, wird ein ſolcher Vergleich in großem Um- 
fange möglich ſein. „Vom Voagel Himm⸗Hamm“ ſind ſogar vier 
Faſſungen vorhanden. Was das eigentlich iſt, wird nicht voll⸗ 
kommen klar. Jedenfalls iſt ein Zaubermittel damit gemeint. 
Die Sage „Hexebotter“, „Dat Hemmbeen“ ſind ſehr intereſiant. 
„Verhexte Schwien“ enthält wohl den Glauben an das ſoge— 
nannte Verrufen der Schweine, iſt aber auch in eigener Weiſe 
ausgeſtaltet. Die Sagen von Liſa Treike ſind das beſte, was 
von ihr bisher an die Oeffentlichkeit gelangt iſt. 

Von Karl Plenzat find auch plattdeutſche Tier märchen 
als Volksgut herausgegeben. Acht ſolcher Märchen ſind in einem 
Büchlein zuſammengefaßt. Sie ſind alle in ihrer Art ſehr reiz— 
voll. Aus dem Morgenlande ſoll „Wie dat Muſemargellke dem 
ſtärkſte Mann vonne Welt kreeg“ ſtammen. „Wie de Bar on 


de Wulv Hochtiet hadde“, „Vonne ol Faſterſche, vonnem Voß 
on vonnem Wulf“, „Von Dannehls Hochtiet, on wie dem Wulf 
on dem Voſſe dabi ging“, „Von dem Hoan, wo ſien Hennke ver- 
ſteckt wär“ ſtammen alle aus dem Anhang von Fiſchers 
„Grammatik und Wortſchatz der plattdeutſchen Mundart im 
preußiſchen Samlande“. Das erſte Märchen dieſer Aufzählung 
hat inhaltlich große Aehnlichkeit mit dem hochdeutſchen von den 
Bremer Stadtmuſikanten. Ganz eigenartig berührt es, wenn 
nun wieder aus einer andern Gegend von Fritz Forche ein 
Märchen „Wie de Voß on de Wulf bi Niemanns op Hochtiet 
were“ im Jungpruzzen 3 veröffentlicht wird, das mit dem von 
Dannehls Hochtiet ſo viel Uebereinſtimmungen hat, daß man 
ohne weiteres merkt, beide Märchen ſind voneinander abhängig, 
aber doch wieder ſo verſchieden, daß man nicht ſagen kann, eins 
iſt dem andern nachgebildet. Jedes hat ſeine eigenen Züge, wo⸗ 
durch es die Unabhängigkeit von dem andern beweiſt. Man 
muß wohl annehmen, daß beide auf eine gemeinſame Vorlage 
zurückgehen. Fiſcher hat noch mehr Märchen überliefert, ebenſo 
Plenzat, ohne von Fiſcher abhängig zu ſein. Intereſſant iſt 
nun wieder, wie in dem von Fritz Forche im Jungpruzzen Der: 
öffentlichten Märchen „Wie de Voß on de Wulf Schliene Sur⸗ 
deeg opfrete“ in ähnlicher Weiſe wie in den beiden vergleich⸗ 
baren vorigen Märchen einmal der Fuchs der Angeführte iſt, der 
die Prügel bekommt und gerade im Gegenſatz dazu der Wolf 
frei ausgeht. Von Fritz Forche ſtehen noch mehr Märchen im 
Jungpruzzen 2, die beiden plattdeutſchen „De Voß, de Wulf on 
Stodie Schömmel“ und „Et Märke von de beids Strohpoppe“. 
Natürlich ſtammen auch ſie aus dem Volksmunde und ſind nur 
von Forche aufgezeichnet. Darum ſind auch ſie gut. Ein Ver⸗ 
greifen im Ton oder Ausdruck kommt in den Volksmärchen nicht 
vor. Von derſelben Art iſt auch „Hoanke on Heenke on de 
heilge Peterke“ aus Plenzats „Der Wundergarten“. 

Während beſonders Plenzat und Treike die Höhe des Volks⸗ 
märchens halten, iſt Erminia von Olfers⸗Batocki als die erſte 
und beſte Vertreterin des Kunſtmärchens zu nennen. Ihr im 
Selbſtverlag erſchienenes Buch „Tohus is tohus“ enthält zwölf 
Märchen. Den Höhepunkt bildet die Geſchichte „Anne⸗Marga⸗ 
rete“, die aus zwei Pobether Volksſagen zuſammengearbeitet 
iſt. Sehr gut iſt auch „Wie de Ole ſunge“. „Joajoake on 
Neeneeke“ iſt ein Vertellke utem Schoakſche Winkel und darum 
ſchon durchaus echt. Die Geſchichte „Kiek äwre Tun“, in der 


gegenüber „Blubere“ und der Melodien zu dieſen Rufen lobend 
hervorgehoben. Die Bücher und Hefte mit eigenen Sachen, bzw. 
Zuſammenſtellungen von anderen von Kurt Tantzke, Johannes 
Kreuzmann, Dr. Hillgruber, Heinrich Toball, Auguſt Stepputat, 
Alexander Nowack, Friedrich Koszick, Sophie Neumann-Oſchekau, 
Dr. R. Reuſch, A. Boldt, Rudolf Hermann, Eduard Böhm, 
Robert Barkowski und ähnliche enthalten auch manches Leſens— 
werte. Die elf Bände „Ut Oſtpreiße“ ſtellen wohl den tiefſten 
Stand plattdeutſcher Lieddichtung dar, wenn auch die Anwen- 
dung des Plattdeutſchen zu loben iſt. Das Gedicht „Wie einſt ön 
1 läßt an Derbheit der Darſtellung nichts zu wünſchen 
übrig. 

Wenn man noch einmal rückſchauend die ſchon recht große 
Menge plattdeutſcher Gedichte betrachtet, ſo muß man feſtſtellen, 
daß ſehr viele Kräfte, darunter auch recht gute zur Zeit am 
Werke ſind, das plattdeutſche Lied zu pflegen. Vielleicht wirkt 
jetzt noch mancher im Verborgenen oder an einer Stelle, von wo 
er die große Oeffentlichkeit nicht erreicht. Im Intereſſe der Sache 
jet er aufgefordert, aus feiner Verborgenheit und Verſchwiegen— 
heit hervorzutreten. 


Erzählungen. 


Solch eine Fülle von Einzelheiten, wie fie bei den platt- 
deutſchen Gedichten zu finden iſt, gibt es bei den Erzählungen 
nicht, aber auch nicht die großen Unterſchiede im Wert. Die 
Erzählung, beſonders die kurze, läßt ſich ja auch am leichteſten 
geſtalten. Wer das nicht kann, verdient nicht einmal den Namen 
Schriftſteller, viel weniger den Namen Dichter. Bei den Er— 
zählungen wird es nicht wie zuweilen bei den Gedichten mög⸗ 
lich ſein, den Inhalt mit kurzen Worten anzudeuten und da— 
durch vielleicht zum Leſen anzureizen. Das würde die Aus- 
führungen zu ſehr anſchwellen laſſen. Man muß ſich alſo ſchon 
mit einer Beurteilung der Werke und Sammlungen begnügen 
und nur einzelnes hervorheben. 


„Die plattdeutſchen Märchen aus Oſtpreu⸗ 
Ben“ von Hertha Grudde, herausgegeben vom Inſtitut für 
Heimatforſchung der Univerſität Königsberg, ſeien hier genannt. 
Ueber hundert plattdeutſche Märchen enthält der Band. 

Im Oſtpreußenſpiegel ſtehen beſte Volksmärchen. 
„De Diewel öm Flachs“ von Karl Plenzat iſt unter den luſtigen 
Vortragsſtücken das beſte, was es in oſtpreußiſchem Platt gibt. 
Von den vier Erzählungen „Vonne Domnauer“, die Plenzat 
wiedergibt, eignet ſich „Holt ſek feſt!“ auch ſehr gut zum Bors 
trag. Sehr bekannt ſind ja „Vom Löttauer on vom Natanger“, 
„Worom de leve Schwien inne Erd wele“, „Dat Foalke“. ۶ 
niger bekannt ſind die Geſchichten aus dem Volksmunde: „Farkel— 
moaker“, „Miggeprötſcher“, die Plenzat erzählt. Von ihm ſelbſt 
ſind noch die Erzählungen: „Vom Hans Lederinnes“, in der 
ein alter Knecht mit allen Sonderbarkeiten dargeſtellt wird, 
„De Kriezknopp“, die vom betrogenen Teufel handelt. Alle ſind 
tadellos. Dasſelbe gilt von der Geſchichte „De Utgedinger“ von 
Hans Gruber. Einem Altſitzer geht es deshalb ſo gut, weil 
man ihn für reich hält. Aus dem Volksmunde ſtammen noch: 
„Vom Meller Pelz“, „Luus on Floh“, von Walter Zieſemer 
wiedergegeben, „De Herr Uleſpegel“ und „De Buer ute Gegend 
von Bartenſtein on de Buer ute Gegend von Heilsberg“ von 
Elsbeth Böhm. Sie ſind alle wertvoll. 

Genau ſo wie Hertha Grudde hat auch Liſa Treike eine 
große Menge von Volksmärchen geſammelt. Der größte Teil 
iſt noch unveröffentlicht. Es iſt alſo noch manches zu erwarten. 
Bisher ſind erſt zwei Bände von der Vereinigung literariſcher 
Freunde E. V. herausgebracht. In „Schämmerſtund“ ſind neun⸗ 
zehn, in „Tewerwark“ nur zehn Märchen enthalten. Dieſe Unter- 
titel nehmen Bezug auf den Inhalt. Unter denen des erſten 
Bandes gibt es beſonders ſolche, die einen ſchaurigen Inhalt 
haben, wie „Dat Geſpenſt von B.“, „De Dobeling“, „De 12 
ſönerſch“, „De Dotringer“, und deshalb gern in der Dämmer⸗ 
ſtunde erzählt werden. Beſonders das zuletzt genannte Mär⸗ 
chen iſt geeignet, einem das Gruſeln beizubringen. „Dat Korn⸗ 
kind“ iſt ein liebliches Märchen. Die Erzählung „De Kuckuck“ 
deutet den Namen in eigenartiger Weiſe aus. „De ۰ 
erdſchke von Dexe“ laſſen ſich vielleicht auf eine Naturerſcheinung 
als Grundlage zur Ausbildung des Märchens zurückführen. „De 
Lichtkedräger“, „De Dobbeltgänger von D.“, „Graventienſche 
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gen drin ſtehen. Wohl wird die plattdeutſche Sprache in mancher 
Erzählung gebraucht, aber nicht ausſchließlich. Nur zwei voll⸗ 
ſtändig plattdeutſche Stücke gibt es darin: „Man mott doch 
Spoaß verſtoane“ und „De Schlädefaart“. Die beſte iſt die erſte. 
Der behandelte Stoff iſt in der zweiten auch gut; nur iſt die 
Ausgeſtaltung etwas zu grob geraten. Mancherlei Sachen von 
Hermann Bink ſind noch veröffentlicht, z. B. „Warom de Hoade— 
baar de Pogge nich lide kann“ im Jungpruzzen, „De Kreej on 
de Kiwitt“ in der Dittchenzeitung. Das ſind Naturmärchen von 
beſonderer Art. „Geruſchelt heftet“, „De beide Kriegskame⸗ 
roade“ ſtehen inhaltlich dazu im Gegenſatz. 

Von Leo Reinfeldt liegen mir an Erzählungen vor: 
„Die Poſt im Walde“, „Ons Kaſperletheater“, „Wie die litauſche 
Buer Krebſtrakies to ſinem Sään kamm“, „Wenn de Städter op 
Jagd geit“. Die erſte Geſchichte iſt recht ſpannend und erheiternd, 
ſoll es auch ſein und erfüllt ſo ihren Zweck. Die zweite Geſchichte 
bringt eine luſtig⸗unangenehme Begebenheit aus der Knabenzeit 
des Verfaſſers treffend zur Darſtellung. Die nächſte Geſchichte 
gibt wieder, was der Litauer auf ſeiner Reiſe zum Kaiſer alles 
erlebt. Es iſt dies wohl in der Ausgeſtaltung die beſte Erzäh⸗ 
lung. Die letzte iſt dem Alk gewidmet. 

Von Leo Guttmann liegt eine Erzählung vor: „Worom 
en Hund dem andre ömmer undre Zoagel kickt“. Anſcheinend 
ſtammt fie aus dem Volksmunde und ijt ſchon darum bemerkens⸗ 
wert. Eigenartig iſt der Reiz, den man empfindet, wenn man 
dieſe Geſchichte mit der von Charlotte Wüſtendörfer „Cäſar em 
Himmel“ vergleicht. 


Gertrud Riemann hat erſt vor kurzem angefangen, 
plattdeutſch zu ſchreiben. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man ſich 


auf neuem Gebiet zunächſt etwas unſicher bewegt. „Wie de ol 
Schneidereit in de Oſtern rinkam“ iſt Oſtern dieſes Jahres geſen⸗ 


det worden. Es wird darin dargeſtellt, wie ein altes Ehepaar 
auf dem Gang nach Oſterwaſſer allerlei Störungen unterworfen 
iſt, aber doch bis zum Schluß das Schweigen bewahrt. Vielleicht 
ließe ſich das Verſtändigen durch Zeichen noch anders, eindring- 
licher, heiterer geſtalten. Sonſt iſt die Erzählung in ſich ge- 
ſchloſſen. 

Hermann Rogows ski ſchreibt: „Ich kann Ihnen leider 
mit bemerkenswertem Material in oſtpreußiſchem Niederdeutſch 
von mir nicht zur Verfügung ſtehen. Das, was ich in dieſer Art 
ſchrieb und auch veröffentlichte, iſt ſo unbedeutend, daß es nicht 
lohnt, ſich damit zu befaſſen. Es handelt ſich nämlich um wöchent⸗ 
liche Plaudereien, die hier vor einiger Zeit gern geleſen wurden, 
aber nur ganz lokale Bedeutung hatten.“ Wenn ich mir erlaube, 
dieſe Sätze wörtlich anzuführen, ſo geſchieht es aus einem ganz 
beſonderen Grunde. Nicht jeder iſt ſo beſcheiden und beſitzt ſo viel 
Selbſtbeurteilung wie Hermann Rogowski. Seine Stellung⸗ 
nahme mag darum als Vorbild dienen; dann wird es mit der 
plattdeutſchen Bewegung unſerer Provinz ſtets aufwärts gehen. 
Vielleicht rafft fic) aber Hermann Rogowski auf und ſchreibt 
etwas in Plattdeutſch, was vor ihm und vor der Oeffentlichkeit 


in jedem Falle beſtehen kann. Es kann nie zu viel gute Werke 


geben. 

Wieder bin ich gezwungen, auch das anzuführen, womit ich 
ſelber hervorgetreten bin. „Waldine, paß moal op!“ iſt das wir⸗ 
kungsvollſte luſtige plattdeutſche Vortragsſtück, das ich bisher erlebt 
habe. Nur ein Zuhörer nahm Anſtoß an dem Inhalt, fühlte ſich 
in ſeinem Beruf beleidigt. Sonſt hat es ſtets gefallen. Ich bin 
unſchuldig an dem Erfolg, da ich die Geſchichte nur aus dem Volks⸗ 
munde aufgezeichnet habe. Ebenfalls dieſes Urfprungs find: „De 
Schwienskopp“, mit der erſten Erzählung im Quickborn abge⸗ 
druckt, „De beide Junges“, eine ſinnvolle Zuſammenſtellung von 
Widerſprüchen, „Wie de Schnider Schliefke in Pöllau leerd“, aus 
der Erinnerung nach häufig wiederholter mündlicher Erzählung 
des Schneidermeiſters Schiefke wiedergegeben. „Ek pleej mi woll“ 
iſt eine Geſchichte nach einer wahren, mir mitgeteilten Tatſache. 
Sie ſucht in der Charaktergeſtaltung über den Ulk hinauszukom⸗ 
men. Die Geſchichte „De beide Nachtwächtaſch“ geht auf eine 
wahre Begebenheit in Pobethen zurück. „Mien Heimat iſt ein 
Bekenntnis“, „Ek fos plattdietſch“ eine Plauderei, „Schuſter Be- 
ſien“ halb nach dem Leben gezeichnet. „Op Frieſchaft“ greift 
etwas höher. Ein Kunſtmärchen iſt „Dat Märkeland“, das gut 
befunden wurde. 


die Bürger zu klug werden und z. B. wiſſen, wann ſie ſterben 
werden, iſt ſehr geſchickt durchgeführt. „De Migg on de Honnig⸗ 
been“, „Suramp on Gänſebloomke“, „Sternſchnuppke“, „De 
Landsmann“, das iſt ein Hund, kann man Naturmärchen nen⸗ 
nen. Am wenigſten atmet die Geſchichte „De Waſchknoop op 
Frieſchaft“ echte Märchenluft. Eine Erzählung eigener Art iſt 
„Kardelkes Wiehnachte“, die nichts Wunderbares enthält. Der 
arme Junge, der von der Stiefmutter zur Großmutter abge- 
ſchoben wird, kann einem leid tun, wenn er im elterlichen Hauſe 
erfährt, daß Weihnachten „tom Fleeſchfräte“ da iſt. Die Groß⸗ 
mutter muß ihm erſt trotz ihrer Armut die rechten Weihnachten 
verſchaffen. Doch hat alles, was Erminia von Olfers⸗Batocki 
geſchrieben hat, Hand und Fuß. 

Mit ſelbſterfundenen plattdeutſchen Märchen kann auch 
Charlotte Wüſtendörfer aufwarten, der nach ihrem eige- 
nen Wort keine plattdeutſchen Gedichte einfallen. In ihrem Mär⸗ 
chenbuch ſtehen einige. „De Käkſche on de Dot“ zeigt eine Mäd⸗ 
chengeſtalt, die ſelbſt mit dem Allesbezwinger fertig wird. Drei 
plattdeutſche Märchen find geſondert in einem Büchlein erſchienen. 
Das bekannteſte und berühmteſte davon iſt „For e Dittke nuſcht“. 
Charlotte Wüſtendörfer hat einmal zu mir geäußert: „Ich habe 
zwei Sachen geſchrieben: „Der Nachtwächter von Szillen“ und 
„For e Dittke nuſcht“. Damit hat ſie natürlich nur zum Ausdruck 
gebracht, daß dieſe beiden Sachen ganz beſondere Anerkennung 
gefunden haben. Sie hat ſelbſtverſtändlich noch mehr geſchrieben. 
Auch „De Zeeg“ iſt ſehr gut geſtaltet. An einer Stelle in „De 
Undererdſchke“ hat die Dichterin den ſonſt ſtets bewieſenen feinen, 
vornehmen Geſchmack hintangeſtellt. Sonſt aber zeugt auch dieſe 
Geſchichte von vortrefflicher Geſtaltungskraft. Vortrefflich iſt auch 
„Diewelswark blöfft Diewelswark“. Sowohl die Bäuerin als 
auch die beiden Mägde, die ihr die Zauberei nachmachen, ſind gut 
gelungen. Sehr wichtig iſt die Erzählung nach dem Leben „Mine 
Dochter wöll nich frie“, die auch vor nicht langer Zeit geſendet 
worden iſt. Mit wunderbarer Einführungsgabe hat hier die 
Dichterin Geſtalten aus dem Bauernleben gezeichnet, die wirklich 
echt ſind und leben. Die „Anna Pokahr“, die, wie man hört, 
unter dem ſonderbaren Titel „Anna, zu dir iſt mein liebſter 
Gang“ zur Zeit bearbeitet wird, wird als Spiel aller Voraus— 
ſicht nach noch eine beſondere Rolle bei der oſtpreußiſchen Gau— 
tagung des Reichsverbandes Deutſcher Schriftſteller ſpielen und 
einem größeren Kreiſe von Zuſchauern und Zuhörern bekannt 


werden. 

Karl Fellert hat auch Kunſtmärchen geſchrieben. Bisher 
iſt er nur mit einem vom Fuchs und vom Dachs durch die Nieder⸗ 
preußiſche Bühne an die Oeffentlichkeit gelangt. 


Vollſtändige Bücher mit plattdeutſchen Erzählungen oder 
Märchen ſind trotz eifrigen Nachforſchens nicht mehr aufzutreiben. 
Es kann infolgedeſſen nur noch einzelnes herangezogen werden. 
Geſondert erſchienen iſt noch „Wie et dem Bur Pütt ut Prußiſchke 
op ſiner Reiſ' noa Berlin ging“, Humoreske von Heinrich von 
Brandenburg. Der Darſtellung nach müßte es eine Geſchichte aus 
dem Volksmunde ſein. Die Schilderung iſt recht eindringlich, aber 
für eine Volksdichtung etwas übertrieben in der Ausnutzung fo- 
miſcher Lagen, ſonſt aber gut. Ganz wunderbar iſt die Erzählung, 
die Dietrich in „Wie ein Arzt vor 45 Jahren auf Praxis fuhr“ 
gibt. Schade, daß ſie nur zum kleinen Teil, wenn auch in den 
wichtigſten, innigſten Worten plattdeutſch iſt. Gut iſt auch die 
Erzählung „Das Gartenbeet“, in der doch der Schreiber dem Pro— 
zeſſerfranz über iſt. 

Auch Franz Nee hat „Tom Scheeflache“ vier Erzählungen 
angehängt. Die erſte „Wer kann em bändige?“ iſt wunderbar in 
der Geſtaltung des alten Albath. Man ſpürt unbedingt, daß 
ſolch ein Mann nach dem Leben gezeichnet iſt. Solche Kerle gibt 
es unter unſern Bauern, und Nee hat ſich mit dieſer Geſchichte 
ein Verdienſt erworben dadurch, daß er Weſentliches oſtpreußi⸗ 
ſchen Blutes durchs Wort verlebendigt hat. Auch in „Wie de 
Bur Weichler noa Pillkalle op Ochſemarcht fohr“, ijt eine lebens⸗ 
wahre Geſtalt gezeichnet. Es iſt ſchade, daß der Schluß ein wenig 
nach Alk riecht. Auch der Eingang von „Möt Kaukereits Com 
pene Tuun“ iſt gut, der Ausgang aber nicht befriedigend. Die 
„ Geſtaltung iſt gut. 

an müßte eigentlich vermuten, daß im „Oſtpreußiſchen 
Lachen“ von Hermann Bink recht viel plattdeutſche Erzählun⸗ 
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kommt er doch fein geſund denkendes Landmädchen. „Bloß ۲ 
vom Finanzamt“ iſt wohl mit Recht von den Reinfeldtſchen 
Sachen am meiſten geſpielt worden. Natürlich handelt es ſich um 
den Bräutigam, der beim Finanzamt angeſtellt iſt, der aber vor⸗ 
her noch mit ſeinem zukünftigen Schwiegervater in Steuerange⸗ 
legenheiten einen Krach hat. Selber wegen Beamtenbeleidigung 
in die Enge getrieben, muß der Vater doch dem Herrn vom 
Finanzamt ſeine Tochter geben. Manch guter Luſtſpieleinfall iſt 
in dem Stück enthalten. „Die Jagdliebhaber“ kann mit dem vor⸗ 
her genannten etwa auf dieſelbe Stufe geſtellt werden. Nur 
finden ſich am Schluß nach mancherlei luſtſpielmäßigen Verwick⸗ 
lungen zwei Paare zuſammen. Plattdeutſch ſind nur zwei Rollen. 
Erfreulich iſt dagegen, daß „Der verbotene Weg“ fait ganz Platts 
deutſch geſchrieben iſt. Das Stück iſt ernſter geſtaltet als die 
andern und würdiger. „Der Sabbatſchänder“ iſt faſt ganz platt⸗ 
deutſch und ernſt. Auch merkt man bei dieſem Stück das dich⸗ 
teriſche Verantwortungsgefühl und beſonnene Zuſammenfaſſung 
der Handlung, ſo daß man dieſes Spiel als das beſte von Rein⸗ 
feldt bezeichnen kann. „Der letzte Kriwe“ iſt rein hochdeutſch, be⸗ 
weiſt aber, daß der Dichter immer mehr in ſeine dramatiſche Auf⸗ 
gabe hineinwächſt. „Der Koſak im Land“ würde uns auch beſon⸗ 
ders intereſſieren, wenn das Stück plattdeutſch wäre. „Die Hoch— 
zeitsreiſe“ iſt ein faſt ganz plattdeutſches Sendeſpiel in zwei Auf⸗ 
zügen. Der erſte Aufzug iſt am beſten gelungen. Der Abſchluß 
iſt dagegen nicht befriedigend. Das einzige an ſzeniſcher Darſtel⸗ 
lung, das Reinfeldt vollkommen plattdeutſch geſchrieben hat, iſt 
das „Ermländiſche Erntefeſt“, das freilich nur aus zwei Sprüchen 
und dem Text eines Erntetanzes beſteht. Hoffentlich rafft ſich 
Reinfeldt zu einem großen plattdeutſchen Drama auf. Er hat 
bewieſen, daß er das Zeug dazu hat. 

Auch Franz Nie hat eine ganze Reihe von Spielen verfaßt. 
Plattdeutſch find, bzw. Plattdeutſch enthalten: „Die Briider- 
ſchaft“, „Schneidereits Großmutter er Enkeldochter ut Berlin“, 
„Wie Plaſchkats Annchen ihren Kreisſekretär bekam“, „Wat ſeekt 
de Jud öm Därp?“, „Schneidereits Vader on Mutter hole Zei— 
tungsſchau“, „Därpſche Jung hadd Ferje“, „Wiehnachtsglowe, 
Wiehnachtsglöck“. Die vier letzten nennt der Verfaſſer ſelber 
„Dorfſpiele“. Sie find trotz ihrer Kürze und Schlichtheit recht an- 
ſprechend und, wie ihre Bezeichnung ſchon anzeigt, für allerein- 
fachſte Verhältniſſe geſchrieben und dafür ſehr brauchbar. Wich⸗ 
tig iſt, daß die Zeitungsſchau auf allerlei Zeitverhältniſſe ein⸗ 
geht. Daß in „Wat ſeekt de Jud öm Därp?“, das ſich am meiſten 
der Form eines Dramas nähert, die Judenfrage für das Dorf 
behandelt wird, iſt wohl klar. In „Schneidereits Großmutter er 
Enkeldochter ut Berlin“ ſpielt wieder einmal der Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Stadt und Land in demſelben Sinne wie bei Olfers und 
Reinfeldt die Hauptrolle. Natürlich taugt das Großſtadtmädchen 
nichts, richtet nur auf dem Lande Verwirrung an und wird in 
ziemlich draſtiſcher Weiſe abgeſchoben. Etwas leichter geſchürzt iſt 
„Wie Plaſchkes Annchen ihren Kreisſekretär bekam“. Höher ſteht 
„Die Brüderſchaft“. Es iſt wohl das wertvollſte Stück von Nee, 
ein kurzer Vierakter, der aber auch abendfüllend hätte werden 
können, jo daß man auch bei Nee dieſelbe Hoffnung ausſprechen 
kann wie bei Reinfeldt. ۱ 

Von Hermann Bink find bisher zwei Stücke in die Oeffent⸗ 
lichkeit gelangt: „Petermann geit friee“ und „Dem Seejaſch näje 
oppe Lucht“. Das erſte iſt eine Bearbeitung eines alten Luſt⸗ 
ſpiels von Auguſt Zinck und darum als Stück vorzüglich. Das 
andere hat zum Gegenſtand, wie Bä ein Bauer in ſeine Pflege— 
tochter verliebt, dieſe, die nichts Böſes ahnt, zum Stelldichein auf 
die Lucht beſtellt, aber von ſeiner klugen Frau, die alles entdeckt 
und durchſchaut, vor Dummheiten bewahrt wird. Auf dem Boden 
ergibt ſich eine recht komiſche Lage, die aber vielleicht noch weiter 
hätte ausgekoſtet werden können. We 

Mar Nieswand hat ein luſtiges Volksſtück „De of Koh“ im 
Heiligenbeiler Heimatverlag erſcheinen laſſen. Die Tatſache, daß 
die Kuh im vorderen Oberkiefer keine Zähne hat, ſpielt darin die 
Hauptrolle und richtet für den Unfundigen die ganze Verwirrung 
der Handlung an. Man kann ſich freuen, daß der verunglückte 
Verfaſſer dieſes ſchlichte, leicht zu gebende Spiel hinterlaſſen hat. 

Leo Guttmann und, wie man erfahren hat oder jetzt hört, 
auch noch manche andere betätigen ſich auch dramatiſch. Sie ſind 
aber noch nicht vor die Oeffentlichkeit getreten. Von den Spielen 
von Karl Fellert iſt bisher durch die Niederpreußiſche Bühne 


Abſchließend ſei geſagt, daß Olfers, Treike, Wüſtendörfer 
die hervorſtechendſten Erzählerinnen ſind, die an Menge und 
Güte das bringen, was man von einer Erzählkunſt verlangt. 

Spiele. 

Am wenigſten reich ſind die Spiele in oſtpreußiſchem Platt 
vertreten. Doch wenn ſie an Güte das hätten, was ſie ſchon an 
Menge darſtellen, dann wäre es mit der plattdeutſchen Bühnen⸗ 
bewegung in Oſtpreußen beſſer beſtellt. 

Das älteſte plattdeutſche Stück ijt wohl das Zwiſchenſpiel 
von 1644, das beim Univerſitätsjubiläum geſpielt wurde. Es iſt 
in neuerer Zeit der Oeffentlichkeit nicht zugänglich geweſen. 
„Oppe Dokter ös kein Verloat“ von Wilhelm Reichermann iſt 
das älteſte Stück unſeres Jahrhunderts. Es iſt wirklich jade. 
daß keine einzige der Perſonen jo geſtaltet iſt, daß man fie gern 
haben kann. Alle wirken abſtoßend. Gewiſſermaßen erſcheint die 
ganze Handlung als eine Zuſammenſetzung von lauter witzigen 
Sätzen. Das Stück kann natürlich ſeine Wirkung erzielen, wie es 
GE geſchehen ijt; aber reine Freude kann man daran nicht 
aben. 

Während des Krieges hat Erminia von 1 Batocki 
„Kleen⸗Schirks“ geſchrieben und aufführen laſſen. Die Handlung 
dreht ſich um ein fleißiges Mädchen, das der Wirtſchaft während 
des Krieges mit Freuden vorſteht. Die ſchlichten Spiele, die zum 
Teil auch noch plattdeutſch ſind, wie „Zum Erntefeſt“, nur aus 
Sang und Tanz beſtehend, „Baſtian, der Faulpelz“, ein Schel- 
menſpiel, „Dat Kriſell“, dörflicher Schulſcherz, „Landleve“, vier 
Zwiegeſpräche ſind für Vereine geſchrieben und von ihnen ge— 
ſpielt worden. Eine etwas höhere Stufe nimmt „Ek Herr, du 
Herr, wer drägt dem Liſchke?“ ein, kann aber auch nur als ein- 
faches Spiel bezeichnet werden. „Die Spinnſtube zu Medegaiten“ 
enthält leider nur plattdeutſche Lieder, ijt alſo ein hochdeutſches 
Stück. Angezeigt ſind noch worden: „Ausländereien“ und ,,Soa- 
joake on Neeneeke“. Erſteres ſoll ſchlichtes oſtpreußiſches Hoch— 
deutſch und Platt enthalten, das zweite, nach dem in „Tohus is 
tohus“ ſtehenden Märchen geſtaltet, ſoll ganz plattdeutſch ſein. 
In der „Treibenden Scholle“, einem Dreiakter, iſt das Feſthalten 
auf deutſcher Scholle im entriſſenen Gebiet der Gegenſtand der 
Handlung. Es iſt nur zum Teil plattdeutſch. Das beſte Stück iſt 
„Platt full je rede!“ Zunächſt ijt erfreulich, daß bis auf zwei Rol- 
len alle andern Perſonen plattdeutſch ſprechen. Bis auf Kleinig⸗ 
keiten, die nicht ganz ausgeglichen ſind, iſt die Handlung vorzüg— 
lich geführt. Eine erſtklaſſige Geſtalt iſt der Junge Jula, der 
vollkommen aus dem Leben gegriffen iſt. Ausgezeichnet iſt auch 
der alte Bauer in ſeinem ganzen Weſen. Etwas weich, aber doch 
noch immer lebensecht iſt das junge Mädchen gebildet. Die 
Bauernfrau iſt wohl blaß, fügt ſich aber dem Ganzen gut ein. Der 
Student iſt auch noch gut weggekommen. Der Bauernſohn iſt 
nicht glücklich geſchildert. Das Stadtmädchen muß als verzeichnet 
angeſehen werden. Der Gegenſatz von Stadt und Land ſpielt die 
Hauptrolle. Der Sohn bringt ja ein ſtädtiſches Mädchen als 
Braut ins Haus. Doch der Vater iſt damit gar nicht einverſtan— 
Den, „Platt ſull ſe rede!“ nämlich ſeine Schwiegertochter. Da 
id das Stadtmädchen nicht an die Landluft gewöhnen kann und 
mit dem Studenten durchgeht, kehrt der Bauernſohn zu ſeiner 
früheren Geliebten zurück. Wären alle Geſtalten ſo vorzüglich ge— 
lungen wie der Jula und der alte Bauer, ſo müßt man das Spiel 
geradezu als ein klaſſiſches plattdeutſches Stück bezeichnen, das 
eben verdienen würde, nicht nur in kleinerem Kreiſe, ſondern auch 
auf der großen Bühne aufgeführt zu werden. Da die Dichterin 
bewieſen hat, daß ſie auch dramatiſche Geſtaltungskraft beſitzt, 
darf man wohl von ihr noch manches für die plattdeutſche Büh— 
nenbewegung in Oſtpreußen erwarten. 

Eine ganze Reihe von Bühnenſpielen hat ebenſo Leo Rein⸗ 
feldt geſchrieben, die auch vielfach von Vereinen geſpielt worden 
ſind. Diejenigen, die zum größten Teil plattdeutſch ſind oder 
plattdeutſch enthalten, ſind: „Bloß nuſcht vom Finanzamt“, „Die 
Jagdliebhaber“, „Der verbotene Weg“, „Kleinſtadtzirkus“, 
„Der Sabbatſchänder“, „Die Hochzeitsreiſe“. Wie in „Platt full 
ſe rede!“ ſpielt auch in dem erſten Stück der Gegenſatz zwiſchen 
der Stadt als der Stätte des Verderbens und dem Lande als Ort 
des Geſunden die Hauptrolle. Eine Halbweltdame ſucht den gut- 
mütigen Sohn des Schuſtermeiſters nach Berlin mitzubekommen. 
Aber da ſich bald aufklärt, was das für ein Pflänzchen iſt, be⸗ 
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Oſtpreußen unter dem Titel „Oſtpreußen und ſeine Nahbar- 
länder“ herausgegeben hat, angeführt. Außerdem nimmt das 
Stück in hochdeutſcher Bearbeitung jetzt durch den Verlag Langen- 
Müller ſeinen Weg durch die deutſchen Gaue. Ich ſelber möchte 
das Spiel als erſten Verſuch auf dieſem Gebiet jetzt lieber ver— 
leugnen. „De Mörgelkuul“, nach einer Erzählung von Auguſt 
Wibbelt geſtaltet, iſt von der Vereinigung literariſcher Freunde 
E. V. herausgegeben. Dasſelbe gilt für „De Borgemeiiterfrad“, 
„Stodent on Deenſtmäke“, in Hamburg, bzw. hier geſendet. 
Ueber „De Donnerhoamer“, ebenfalls hier geſendet, ſagt Her⸗ 
mann Quiſtorff in „Tauſend Jahre Plattdeutſch, II. Band“: 
„Zum Schluß der luſtigen Stücke ſei des launigen Einfalls des 
Königsbergers Bink gedacht, der den Diebſtahl des Thorhammers 
unter dem Namen „De Donnerhoamer“ als Edda-Ulfipiel dra⸗ 
matiſiert hat und damit auf dem „Niederdeutſchen Bühnentag 
in Lübeck 1928“ durch die muſterhafte Aufführung der Königs- 
berger Niederdeutſchen Bühne einen ſtürmiſchen Erfolg erzielte. 
Klaus Witt hat das Stück in Schleswiger Platt übertragen. In 
dieſer Faſſung iſt es in Flensburg und Hamburg geſpielt worden. 
Für die Aufführungsreihe in Oldenburg hat Auguſt Hinrichs 
die Uebertragung vorgenommen. Die Wittſche Faſſung liegt ge- 
druckt vor. „Oppe Bleek“ wurde beim Bühnentag in Kiel 1934 
uraufgeführt. „De kleen Dommerjoanſche“ erlebte die Urauffüh⸗ 
rung im vorigen Jahre in Raſtenburg. Oeffentlich dargeboten 
find noch: „De höllje dree Keenige“, eine Dramatiſierung der Tim— 
mermansſchen Erzählung, „Wandlung“, ein Reformationsdrama 
in fünf Aufzügen. Am häufigſten, faſt hundertmal iſt das Cha⸗ 
rakterluſtſpiel „Noabaſch“ von der Niederpreußiſchen Bühne und 
andern geſpielt, in Hamburg ein-, hier zweimal geſendet worden. 
Jetzt iſt das Stück zum Fünfakter ausgeſtaltet worden und wird 
vorausſichtlich bald von der Niederpreußiſchen Bühne, die jetzt 
der Intendanz des Neuen Schauſpielhauſes unterſtellt iſt, urauf⸗ 
geführt werden. „Noabaſch“ gehen auf wahre Tatſachen zurück, 
behandeln aber das Thema Stadt und Land vom entgegengeſetz— 
ten Standpunkt wie die früheren Stücke. Eine Städterin wird 
Bäuerin, eine Bäuerin wird zwangsweiſe Städterin. Die beiden 
Kampfhähne müſſen ſich am Schluß vertragen und ſich der Volks— 
gemeinſchaft einfügen. 

Wenn auch eine ganze Reihe ſpielbarer Stücke vorhanden 
iſt, ſo fehlt es doch an abendfüllenden, rein plattdeutſchen Stücken. 
Am ſolche zu erlangen, tritt die Niederpreußiſche Bühne mit 
einem Preisausſchreiben hervor. 

Beim Rückblick auf die geſamte plattdeutſche Dichtung Oſt⸗ 
preußens muß man geſtehen, daß ſie weder an Menge noch an 
Güte mit der weſtniederdeutſchen vergleichbar iſt. Wenn aber 
alle Stellen, die dazu berufen find, ſich um das Plattdeutſche küm— 
mern und es hegen und pflegen, dann können wir vielleicht den 
Vorſprung, den der Weſten vor uns voraus hat, einholen. Es 
iſt doch auch ſchon vieles vorhanden, was dem Durchſchnitt aus 
dem Weſten durchaus die Waage halten kann. Von jedem einzel⸗ 
nen muß aber dichteriſcher Ernſt und hohes Verantwortungs- 
gefühl ſeiner Heimat, ſeinem Platt und ſich ſelber gegenüber ver— 
langt werden. Wer bewußt etwas Minderwertiges veröffent— 
licht, richtet großen Schaden an, macht Oſtpreußen lächerlich. 
Solch ein zartes Pflänzchen, wie es die echte Dichtung iſt, ent⸗ 
ſteht und gedeiht nur unter ganz beſonderer Pflege.“) 


) Anmerkung: Bei der Plattſchreibung find die Regeln des Prafiden: 
ten der Reichsſchrifttumskammer bea SON geln des Prüf 


Bialluch. 


über, da wurzelloſe Schriftſteller zu äſthetiſchen Literaten wurden, 
die ſich nicht mehr um die großen Fragen der Zeit und des Volkes 
kümmerten und, vom Volke abgekapſelt, keinen Sinn hatten für 
das Fühlen und Denken, für Sitte und Brauchtum — kurzum: 
für alle Lebenserſcheinungen und Lebensbedürfniſſe der Nation. 

„Hinein ins Volk!“ heißt heute die Lofung. Die Dichtung der 
Zukunft kann nur eine Dichtung aus dem ganzen Volke und für 
das ganze Volk fein. Nur vom Volkhaften und der eigenen Ur- 
ſprünglichkeit her kann die Dichtung der Gegenwart und Zukunft 
wieder Leben und Blut bekommen und eine Macht werden, die 
das Schickſal des ganzen deutſchen Volkes mitgeſtaltet. 

Es iſt kein Zufall, daß jetzt diejenigen Dichter und Schrift— 


„Dat Freekind“ öffentlich dargeboten worden. Räder, Karl und 
Fritz Radtke haben ein Volksſtück in drei Akten „Der Krawul“ 
erſcheinen laſſen. . 

Eine Gruppe für ſich bilden die vier Stücke der Oſtpreußi⸗ 
ſchen Spielreihe „De Kohdeef“ von Fritz Audirſch, „Se weer to 
klook“ von Albert Conradt, „Vonnem Fiſcher on finer Fru“ von 
Reinhard Leibrandt und „For e Dittke nuſcht“ von Charlotte 
Wüſtendörfer. Zu derſelben Art gehört auch „Schummerſtunde“ 
von der Schülerin Rottraut Krüger. Es ſind alles Laienſpiele im 
wahrſten Sinne des Wortes. Für das zuletzt genannte Spiel ſteht 
nicht einmal der Text feſt, ſo daß den Spielern die Ausgeſtaltung 
überlaſſen bleibt. Es ſpielt auf der Nehrung vor einer Fiſcher⸗ 
hütte und ſchildert das Leben und Treiben der Fiſcher an einem 
Nachmittag mit Einfügung von Tänzen und Geſängen. „De Koh⸗ 
deef“ ijt eine Bearbeitung nach Hans Sachs. „Se weer to klook“ 
iſt die Spielgeſtaltung des ſehr bekannten Märchens von der 
klugen Bauerntochter. Auch „Vonnem Fiſcher on ſien Fru“ iſt 
eine ſpielmäßige Nachdichtung eines Märchens. In „For e Dittke 
nuſcht“ hat Charlotte Wüſtendörfer ihre bekannte Erzählung zum 
Spiel umgedichtet. Auch darin unterſcheiden ſich mit Ausnahme 
der „Schummerſtunde“ dieſe Spiele von den andern, daß ſie 
raſchen Szenenwechſel erfordern und mitunter auch noch ſchnellen 
Umzug. Ob der Aufwand an Dekorationen und Koſtümen ſich 
immer lohnt? Doch kaum ein Stück erfüllt ſo voll und ganz den 
Zweck, zu dem es geſchrieben iſt, wie die genannten. Laienſpiel⸗ 
kreiſe werden darum ſtets ſehr gern danach greifen. Vollkommen 
platt iſt nur „De Kohdeef“. . 

Auf dem Gebiet der Hörſpiele Hat ſich beſonders Liſa Treike 
betätigt, manchmal in Verbindung mit Martin Borrmann. Dieſe 
Gemeinſchaftsarbeiten mögen zuerſt beſprochen werden. Die „Oſt⸗ 
preußiſche Spinnſtube“ ſtammt von beiden. Natürlich wird der 
alte Brauch, daß die Mädchen des Dorfes ſich mit den jungen 
Leuten bei einem Bauern zum Spinnen verſammeln und dort 
allerlei Scherz treiben, ſpielen und ſingen, zur Darſtellung 
gebracht. Den Kern des Hörſpiels bilden aber die Berichte über 
wunderbare Vorgänge und die Erzählungen aus dem Volksmunde, 
die die alte Großmutter wiedergibt. Zwei Erzählungen aus 
Treikes „Schämmerſtund“ und „Tewerwark“ find wörtlich hinein— 
gearbeitet worden: „Dat Kornkind“ und „Diwel on Doktor Fauſt“. 
Anderes wird inhaltlich wiedergegeben. Umrahmt wird das Ganze 
durch ein hochdeutſches Zwiegeſpräch zwiſchen einer Gutsfrau und 
ihrer leidenden Nichte. Es erſcheinen, eingeleitet durch Muſik, dann 
einzelne Hörbilder aus der Spinnſtube ſtatt des Berichtes der 
Gutsfrau. Das iſt beſonders reizvoll und nutzt die Möglichkeit 
des Funks, mit Zeit und Raum frei ſchalten zu können, vorteilhaft 
aus. Das Spiel erfüllt vollkommen feinen Zweck. „Als man noch 
den Kranz um den Zylinder trug“, ebenfalls von Martin Borr⸗ 
mann und Liſa Treike, ſtellt eine alte oſtpreußiſche Bauernhochzeit 
dar. Hier muß das Zwiegeſpräch eines Bauern mit ſeiner Tochter 
den Rahmen abgeben. Der Bauer hat tagelang an der Feier 
teilgenommen und nur immer gegeſſen. Darum ſchmerzt ihm der 
ſchwerbelaſtete Bauch zum Gotterbarmen. Dazwiſchen erſcheinen 
dann Bilder aus der Hochzeitsfeier und dem Hochzeitstreiben. 

Auch bei den Spielen muß ich auf meine eigenen Sachen zu 
ſprechen kommen. „Nachtwächtaſch“ ſind geſpielt worden und 
leider ganz allein in dem „Wegweiſer durch das Schrifttum“, den 
die Abteilung für Oſtliteratur der Buchhandlung Gräfe u. Unzer 
in Verbindung mit dem Bund deutſcher Oſten, Landesverband 


Maſuriſche Volksdichtung Von Max 


„Ehret die Väter! Kein Volk kann auf die Dauer ohne Liebe 
zu ſeinen Vätern leben. Und die Andacht von den Vätern iſt das 
Heiligſte nächſt der Andacht vor Gott. Hier erwächſt den Dichtern 
unſerer Zeit die ſchickſalgegebene Aufgabe.“ Dieſe Mahnung rich— 
tete an uns der Präſident der Reichsſchrifttumskammer, Hans Fried⸗ 
rich Blunck, anläßlich des Dichtertages auf der Wartburg. Ein— 
deutig erklärte er, worum es jetzt geht: um die Schaffung einer 
neuen Kultur, aufgebaut auf dem verſchüttet geweſenen Erbe beſten 
Kulturgutes unſerer Ahnen und aufs engſte verwurzelt mit Blut 
ind oben, Heimat und Volkstum. | 
3 darf keine „freiſchwebende“, beziehungsloſe Dichtung frü- 
N Epochen mehr geben. Die Zeiten find ein für allemal vor- 
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welche Fülle von lebendiger Geſtaltungskraft ſpricht aus dieſen 
Volksdichtungen! Beſonders hier konnte ſich die rege Phantaſie 
der Maſuren voll entfalten. Gerade dieſe Volksſagen ſchöpfen im 
Gegenſatz zu den ſogenannten „Chronikſagen“ aus den lebendigen 
Quellen der Volksüberlieferung. „Sie tragen nicht den Charakter 
der Erfindung zu irgendwelchem Zweck, ſondern ſind wirkliche 
Volksſagen, dem Volksmunde abgelauſcht, im tiefen Volksglauben 
verwurzelt.“ Auch ihre Zeit wird einſt kommen. 

Fließend iſt die Grenze der Sagen gegen die der Spukge— 
ſchichten. Ohne Uebertreibung kann behauptet werden, daß 
hierin Maſuren unerreicht daſteht. Das hängt mit dem Natur⸗ 
gefühl und dem Toten- und Seelenglauben ſeiner Bewohner zu— 
ſammen. „In den unendlichen Wäldern, in der weiten Heide, im 
blauen See, im grünen Bruch webte das Leben geheimnisvoller 
Weſen, die bis in die Häuſer übergriffen.“ Kreuzwege und Kirch— 
höfe galten als Stätten ver) chiedenſter Geiſter. Auch haben Schlaf 
und Träume bei der Entſtehung dieſer Geſchichten mitgewirkt. 
Von „Menſchen, die mehr können als Brot eſſen“, wird hier er- 
zählt. „Der Glaube an geheimnisvolle Kräfte Lebender äußert 
ſich in zahlloſen Erzählungen von Hexen, Zauberern, Werwölfen, 
Wolfbannern, Feuerreitern, Freiſchützen, Doppelgängern“. Dieſe 
Geſchichten ſind meiſt von einer unerhörten Dramatik und erſtaun⸗ 
lichen Eindringlichkeit. Sie beſonders gehören zu der „Poeſie des 
Alltags“, zur „Literatur des einfachen Mannes“ und ſind auch als 
ſolche zu werten und zu behandeln. Gerade ſie wurden in der 
Schummerſtunde von der Großmutter ſo gern erzählt und von den 
Kindern noch lieber gehört. Mag der „aufgeklärte“ Großſtadt— 
menſch über ſie lächeln und ſie für albern halten. Aber es ſtimmt 
wohl, was Hans Friedrich Blunck an einer Stelle ſagt: „Es iſt ſo, 
daß wir in unſerer Schule gelernt haben, dergleichen Geſchichten 
ſeien für Kinder und alte Weiber da. Mich dünkt aber, wir haben 
uns damit manchen Zugang abgeſchnitten. Schließlich kommen 
wir mit unſerem Verſtand nur auf unſerem eigenen Weg voran 
und müßten doch wiſſen, was im Buſch neben uns und auf den 
vielen anderen Wegen noch für Geheimniſſe ſind. Ich meine wahr⸗ 
haftig, wir ſind nun ärmer geworden.“ 

Verwandt hiermit ſind die vielen, einzigartigen Dorfge— 
ſchichten. Ihnen kam es zu, die heimatliche Landſchaft und ihre 
Menſchen zu beleben und zu bereichern, zu ſchmücken. Aus ihnen 
leuchtet uns echteſtes Volksleben entgegen. Da begegnen wir den 
„weiſen Frauen“ und ſämtlichen Dorfgeſtalten voll Saft und 
Kraft. Da hören wir von kühnen Wetten, allerlei Verſuchungen 
und Ueberraſchungen. Da dringen wir zwanglos in die Gefühls⸗ 
und Gedankenwelt der geſunden Grenzlandmenſchen ein. Und 
aus allem ſpricht immer wieder die leidenſchaftliche Liebe zur 
heimatlichen Scholle, zur knorrigen Volksart. ۱ 

Der richtige Maſure iſt ftets lebensfroh geweſen. Kurz iſt der 
Sommer, kurz iſt das Leben. Da heißt es, das Leben auskoſten, 
wo ſich Gelegenheit dazu bietet. Viele Schwänke zeugen von 
der Sinnenfreudigkeit und dem treffſicheren Humor der Maſuren. 
Mutterwitz, Schlagfertigkeit, luſtige Einfälle treffen wir da an. 
Wieviel Eulenſpiegeleien, Scherzgeſchichten, Münchhauſiaden, 
Schildbürgerſtreiche, Faſtnachtsſtücke, Ernteſpiele lachen uns an! 
Bäuerliche Tafelfreuden, herzliche Gaſtfreundſchaft und geſellige 
Fröhlichkeit, mitreißende Volksfeſte und ausgiebige Feiern lernen 
wir kennen. Wir werden in eine Zeit verſetzt, da die Menſchen 
natürlich und beſchaulich lebten, feſt auf der Erde ſtanden und über 
ſich ſelbſt von Herzen lachen konnten. — Was für eine begehrte 
Koſt müßten dieſe Schwänke in paſſender Auswahl und rechter 
Bearbeitung vor allem für unſere größeren Knaben ſein! 

Von jeher waren die Maſuren gute Preußen und echte 
Deutſche. An ihren Königen hingen ſie mit verehrender Liebe und 
unwandelbarer Treue. Viele prächtige Anekdoten gehen daher 
bei ihnen um. Beſonders den „Soldatenkönig“ und „Alten Fritz 
umgibt ein Kranz dieſer herrlichen Erzählungen voll Friſche und 
Anſchaulichkeit. ۱ 

Merkwürdiger Weiſe ift von der fo mannigfachen, eigenartigen 
und wirkungsvollen Volksdichtung bisher allzuwenig in die 
Oeffentlichkeit gedrungen. Verſchiedene Gründe mögen da wohl 
mitgeſprochen haben. ۱ 

Nur wenige bekannte Dichter und Schriftſteller haben ihre 
Stoffe aus Maſuren geholt — und ſelbſt dann kaum aus der wirk— 
lichen Volksdichtung. Meiſtens wurden ſie nach ihren Erfolgen — 
oder vielleicht gerade durch ſie — ihrer maſuriſchen Heimat untreu. 

Der einzige bedeutſame Schriftſteller, der ſich der maſuriſchen 


ſteller die größten Erfolge zu verzeichnen haben, die aus dem un⸗ 
verſiegbaren, reinen Born ihrer Heimat, ihres Volkstums ſchöp⸗ 
fen. Von den vielen Namen brauchen wir nur zwei typiſche Her- 
auszuheben: Hans Friedrich Blunck und Auguſt Hinrichs. Das 
heimatlich-völkiſche Erlebnis iſt als Impuls, als Ausgangspuntt 
für das dichteriſche Schaffen von ungeheurer Bedeutung. Ande— 
rerſeits gewinnt das Schlichteſte und Einfachſte durch die Berüh— 
rung mit der Muttererde neues Leben, neue Macht, größte Ent- 
faltung und ſtärkſte Wirkung. Und jede Dichtung erhält dann 
bleibenden, unerſchütterlichen Wert — wie der Rieſe Antäos, der 
unbezwingbar war, weil ihm neue Kräft wuchſen, ſowie er die 
Erde fühlte. 

Wie kein anderes Volk der Erde, beſitzt das deutſche Volk 
reiches, ausgeprägtes, arteigenes Volksgut. Was hat der namen— 
loſe deutſche Volksgenoſſe auf dem langen Weg der Geſchichte nicht 
alles herausgeſtellt, als das Werk boden- und blutgebundenen 
Schaffens, als den Ausdruck natürlicher Weltanſchauung, als die 
Form gemeinſchaftlichen Lebens, als das Abbild der deutſchen 
Seele! Hier gilt es anzuknüpfen. 

Wohl find nicht alle deutſchen Landſchaften gleichmäßig Des 
teiligt an dieſer Lebensgeſtalt des ewigen deutſchen Gemeinſchafts— 
menſchen. In einigen Gebieten hat die ſogenannte Ziviliſation 
ſchon zu unheilvoll gewirkt und viel von der Urſprünglichkeit zer⸗ 
ſtört. Andere aber haben ſich ihre Unberührtheit zu erhalten ver- 
mocht. Und zu dieſen geſegneten Teilen des deutſchen Vater— 
landes gehört auch Maſuren. 

Bei dem eigenartigen, ſelbſtſicheren deutſchen Volksſtamm der 
Maſuren, der bis in das 19. Jahrhundert hinein ſtark abge⸗ 
ſchloſſen gelebt hat, haben ſich wie kaum anderswo alter Volks⸗ 
glaube und ſinnige Volksbräuche frei entfalten und erhalten 
können. And um dieſe Sitten und Gebräuche ranken ſich zäh und 
blütenreich die bunteſten und tiefinnerlichſten Volksdichtun— 
gen. Abſeits von den großen, lauten Straßen, in abgelegenen 
Dörfern führen ſie ihr geheimnisvolles Leben und ſprechen ihre 
ſtarke Sprache. 

Denken wir einmal an die vielen Sprüche und Lieder voll 
Schlichtheit und Anſchaulichkeit des Ausdrucks. Auch ſie ſchlum⸗ 
mern noch vielfach ihren ſanften Dornröschenſchlaf. Wer aber 
feine Ohren hat, der erſtaunt immer wieder über ihre Fülle und 
die ergreifende Kraft ihrer Darſtellung. Jeden, der Sinn für 
Naturgewordenes, Ungekünſteltes hat, erfreut ihre einfache Poeſie 
und tiefe Wahrheit. Wir finden ſie alle: vom Wiegenlied über 
das Spiel- und Tanzlied zum Jahreslauflied und zum Arbeits-, 
Liebes⸗ und Soldatenlied. Und blühten ſie auch lange genug im 
Verborgenen, ſo hat man nun begonnen, ſie zu ſammeln, zu ord— 
nen und der Allgemeinheit zugänglich zu machen. Es ſteht zu 
erwarten, daß von hier aus uns bald weitere Ströme volkstüm— 
licher Verinnerlichung entgegenrauſchen werden. 

Nicht minder zahlreich und gehaltvoll ſind die maſuriſchen 
Volksmärchen. In der mannigfaltigen Natur der Land— 
ſchaft und dem grübleriſchen, kindlich-gläubigen Charakter ihrer 
Bewohner haben ſie ihren Urſprung. In ihrem milden und reinen 
Lichte erſtrahlen die erſten Gedanken und Kräfte des Herzens. 
Symboliſch ſchimmert alte Volksweisheit hindurch, und mythiſche 
Zuſammenhänge erhöhen ihren geheimnisvollen Reiz. — Gewiß 
hatte auch hier die neuzeitliche Ueberſchwemmung mit dem ge— 
druckten Wort flacher Bücher und verwirrender Zeitungen die 
Sprechfreude und Erzählkunſt der kernigen Landmenſchen zum 
Erlahmen — ja, faſt zum Ausſterben — gebracht, aber noch vieles 
iſt da zu retten. Und gerade der Erzieher kann durch ſein Ver— 
halten in der Schule und in der Dorfgemeinſchaft viel dazu bei⸗ 
tragen, daß in den Familien die Erzählluſt und das Uebermitteln 
bodenſtändiger Märchen wieder mehr zur Geltung kommen. 

Der Maſure war zu allen Zeiten fromm. Geſangbuch, Bibel 
und Gebetbuch gehörten in jedes Haus. Doch damit nicht genug. 
Um das Leben des Heilands wob er viele zarte Legenden. Sie 
zeigen aber keine orientaliſchen Züge oder fremdraſſigen Gefühls⸗ 
ſchwingungen. Nein, der alte Maſure entnahm ihre Geſtalten, 
Begebenheiten und Landſchaftsbilder ſeiner ureigenſten Heimat. 


So ſind dieſe Legenden aus der maſuriſchen Erde erwachſen und 


wert, ſtärker denn bisher beachtet zu werden. 

Reich iſt Maſuren an eindrucksvollen Volksſagen, die 
aber nur zum allergeringſten Teil über die jeweilige Umgegend 
hinaus bekannt ſind. Faſt jeder Berg, jeder See, jeder große 
Stein und jeder auffallende Baum hat ſeine eigene Sage. Und 
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lieferung zu lauſchen, ſich ihrer anzunehmen, fie auszugeſtalten 
und zum Gemeingut des deutſchen Volkes zu machen. 

Es ſteht zu erwarten, daß dieſe unerläßlichen Arbeiten von 
berufenen Stellen unterſtützt werden, daß ſich tatkräftige Verleger 
finden, die derartige Volksbücher herausbringen und mitten ins 
Volk ſtellen. Dann wird guter Same geſät: der Same echten deut— 
ſchen Weſens, Fühlens und Denkens. Und aus ihm „wachſen 
und wuchten neue deutſche Dichtungen“. Brüder finden wieder 
zu Brüdern. Denn: 

„Tief aus den Gründen irrender Nacht 
Iſt die Seele des Volkes erwacht; 
Einig füget ſich Hirn und Herz und Hand 
Dir, Deutſchland, unſer Kinder- und Vaterland.“ 


Bundesanzeigen 
NSL BB. Gerdauen. 
Kreistagung: Montag, den 21. Oktober, in Gerdauen, 
Reich, 16.15 Uhr. : 
Tagesordnung: 
1. Brandſchadenverhütung (Browatzki). 
2. Die SA. und ihre Aufgaben (Granzin). 
3. Das politiſche Führerkorps der NSDAP. (Schlokat). 
4. Organiſation. 


Hotel 


Stützpunkt Mühlhauſen i. Oſtpr. 
Tagung am 21. Oktober 1935, 14 Uhr, in der Schule zu Lohberg. 
1. Unterrichtsprobe: Die Wikinger in Oſtpreußen. 
2. Im Linkſchen Lokal, 16 Uhr: Vortrag: „Deutſche Vorgeſchichte 
und Schule. . 


3. Singen. 
NSLB Amt für Erzieher. Pr.⸗Eylau. 

Die Kreistagung in Uderwangen muß aus beſonderen 
Gründen auf den 26. Oktober verlegt werden. Meldungen 
für die Sammeltransporte können bis 18. d. M. an die ſeinerzeit 
angegebenen Adreſſen gemacht werden. 


Die nächſte Nummer erſcheint am 26. Oktober 
Geſchäftliches 


Königsberg. Bei der Vorbereitungsanſtalt Menſch beſtanden in 
dieſem Jahre 30 Prüflinge: 9 (darunter 2 Damen) die Reifeprüfung 
(Abitur), 5 (darunter 1 Dame) die OII-Reife, 5 die Reichsverbands⸗ 
prüfung an der Anſtalt und bisher 11 (darunter 2 Schülerinnen) Auf: 
nahmeprüfungen. 


Volksdichtung mit Liebe und Hingebung angenommen hatte, war 


Martin Gerß. Er gab damals einen überaus volkstümlich gehal⸗ 
tenen Kalender heraus. Dieſes vortreffliche Jahrbuch fand eine 
ſehr große und dankbare Leſergemeinde und mußte in Zehntau⸗ 
ſenden von Exemplaren gedruckt werden. Groß war die Zahl der 
maſuriſchen Gedichte, Lieder, Märchen, Legenden, Dorfgeſchichten, 
Schwänke und Aneldoten, die in dieſem abwechſlungsreichen Buch 
im Laufe der Zeit veröffentlicht worden find. 


Sein verheißungsvolles, anerkanntes Werk wurde nach ſeinem 
Tode nicht mit dem gleichen Geſchick und demſelben Umfange fort- 
geführt. Ein allmähliches Abgleiten ſetzte ein. Ein bedauerlicher 
Auseinanderfall war die weitere Folge. Verſtreut führten von 
da ab einzelne Volksdichtungen in einigen Zeitſchriften, Kreis⸗ 
büchern und Kalendern ein wenig beachtetes Daſein. Sie wären 
wohl zur völligen Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken, wenn nicht 
der lebendige Volksmund an ihr Vorhandenſein und ihre völkiſche 
Beſtimmung wieder erinnert hätte. ) 


In letzter Zeit iſt hierin eine ſpürbare Wandlung zum Beſſern 
eingetreten. Durch die gewaltigen Schlachten des Weltkrieges und 
die glänzende Volksabſtimmung iſt der Name „Maſuren“ weit 
bekannt geworden. Viele Beſucher kommen, erfreuen ſich an der 
herrlichen Landſchaft mit ihrem reichen Volksgut und holen ſich jo 
manche Anregung für ihr geiſtiges Schaffen. — Erfreulicherweiſe 
wendet man ſich wieder der ländlichen und bäuerlichen Kultur zu. 
Das Dorf ſteht im Mittelpunkt der praktiſchen Volkstumsarbeit. 
Volkskultur iſt heute ein Magnet für viele unſerer beſten Kräfte. 
Man beginnt wieder, auf die ehrwürdige, fruchtbare Volksüber— 


Königsberg Pr. | 


Tel. 31550/51 


Koggenstr. 24! 


Wohnungsnachweis Umzüge nad allen Orten und 
Richtungen mit Auto - Möbel - Lastzug oder per Bahn. 


Vorbereitungs- Anstalt 
und Höhere Privatschule 


Königsberg Pr., Jensenstr. 10 (Nordbhf.) 


Besondere individuelle Förderung im Internat. Arbeits- 
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1. April 1936 zu ver⸗ im „Oſtpreuß. 
MOST - MAX mieten. Angebote u. Erzieher“ 
sichert den Obst- 1 W. an die Anzeigen⸗ 
HöherePrivatschule u. segen. Mit den Most- | Wan SE 
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man Saft mühelos — 


auf kaltem Wege, 
bewahrt ihn jahre- 
lang süß, und kann, 
wie aus dem Taß, 
Saft entnehm. Ver- 
langen Sie reichbe- 


* Brennstoffe $ | 


zu Sommerpreisen 


bilderte Ceräteliste aber von 
H K 2 
KEES Carl Minuth & Co. 


Friedmannstr.29 Sackh. Mittelstr. 1/2a 


Lörrach / Baden 
Fernsprecher 33670 


Projektoren fiir Stumm- und Tonfilme, 
Epidiaskope, Bildbandgeräte, Licht, 
bildwande sowie sämtliches Material 
für den Lichtbildunterricht 


liefert das Fachgeschäft 


Abt. Kino / Projektion 
Königsberg Pr., Vorstädt. Langgasse 74 


NEE 
Neue Dammgasse 14-16 


Vorstädtische 
Höhere Mädchenschule 


Vollberechtigte Lehranstalt 
Ziel: Mittlere Reife 


Vorschule f. Knaben u. Mädchen 


Der Schule sind eine Hausfrauenklasse 
und ein Kindergarten angeschlossen! 


Anmeldungen für alle Klassen tägl. 12—1 Uhr erbeten 
Frau L. G. Waschke, Schulvorsteherin, Tel.45076 


Abendgymn. f. Berufstätige! 
~ Indiv. Förderung 


Halblahrsiehrgänge Soyta bis Abitur 


!. —— 
Dr. Schmidt, Königsberg Pr., Hammerweg 2 


— ̃ — —＋———. .سس‎ 
Auswahlsendungen franko gegen tranke. Bei Einkäufen | ۱ 


Für ۲ 
und ۵ 


. 7, 12.: Unſere neue Wehr” 
ری‎ (Fer i Schule A Oeffentlichkeit mit 
Get, Ged., ausf. Anſpr. u. Stofen, ان‎ 
zuf. 1,- RM. Das beflügelte : (Schul⸗ 
u. öffentl. Feier m. Gef; Ged, SC E und 
ausführl. Stoffen) Pr. zuſ. 1,7 


Neuer Berliner Buchvertrieb 
Berlin N 113, Schivelbeiner Straße 3 
ن و و و س‎ 


Neue Weihnachtsfeiern 


Neu erſchien: a) Weihnacht im 3. E 
Weihn.⸗Aufführ. m. Wedyelgefpr., Sprechch., 
Se Gef., dram. Zwifhenfpielen,’ Leb. Bild., 
Reigen uſw.) 1 RM. b) Der Weihnachtsſtern 
über Alt⸗Germaniens Wäldern (Wehn. Auff. 
f. 3. Reich) 1 RM. c) Die braune Uniform 
(gemütv. Weihn.⸗Auff. f. Schul- u. Hitlerjug.) 
1 RM. Außerd. neu: 12 Weihnachtsfeiern 
(vollſtänd. Feiern m. Reden, Ged., Liedern, 
Vortragsf. Sprechch., leb. Bildern u. Hinweis 
auf Weihn.-Auff,, ganz neu bearb f. 3. Reich) 


1.50 RM. O du fröhliche (Weihn.⸗Gedichts⸗ 
ſamml., neue Aufl. ۲۰ 3. N.) 1,50 RM. Große 
Auswahl v. Weihnachts⸗Auff. für jedes Alter 


Neuer Berliner Buchvertrieb 
Berlin N 113, Schivelbeiner Str. 3 


Prot, Saltzmann 


H 
Gründi. Vorbereitung ~ 


Arbeitsstd. Internat 


aa 
Mitglied der Kunden-Kredit-Ges. — ebenso Zahlungserleichterung nach Vereinbarung 


F achgeschift ftir dekorative Raumausstattung 
und Indanthrenhaus 


Tappen Huus MAX TOBIAS 


; Hecht Königsberg (Preußen) 
Inhaber: Eugen Französische Str. 26/27 


Postadresse: Schließfach 170, Postamt I 
Riesen-Auswahl. Neueste Muster. 
Niedrige Preise. Versand! 
Allerbeste Anerkennungen aus all. Kreisen 
Gilde-Waren-Alleinvertrieb für Ost- und Westpreußen 


— ean! 


ی 


„Wappen derer 
Hecht 


Gründungsjahr 


8 
| ingetrag. 1 SS 


Warenzeich, 1 
von 15 RM. aufwärts Versand und Verpackung frei. 
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Königsberg Pr., Luisenallee 18 Qualitäts- 
۲ ۳ e Schulmöbel 
Vollberechtigte Höhere Mädchenschule ||| ,, 
mit dem Ziele der mittleren Reife und Holz 
Vorschule für Knaben und Mädchen ||| Se 
rohr 


Telefon 25129 Agathe Riemer, Rektorin 


liefert Waggonfabrik 


L. Steinfurt A. G. 


Königsberg Pr. 


für den 


Herbfteinkauf 


alles aus der 
eg 
\ 


Defaka e 


Deutf hes familie n „auf haus. 6. m. b. fi. 
Rönigsberg Pr. Steindamm 147 
Dipl.-Kaufm. Margarete 


Kaum. Privalschule 2 4 


Königsberg Pr., Kaiserstr.25, Tel. 40627 Kaufm. Fachlehrerin 


Beginn neuer Tages- und Abendkurse 


in Buchführung, Hande!skunde, Schriftverkehr in deutsch. 
franzés. und englisch. Sprache. Wirtschaftsgeographie, Deutsch” 
kaufmännisch. Rechnen, Stenographie, Maschinenschreiben. 
Anmeld. rechtzeitig erbeten. Prospekte anfordern! 


Höhere Privatschule von Sexta an 
Königsberg, Kneiphöf. Hofgasse 20 


Kleine Klassen — Individuelle Be- 
handlung, Engl. u. Franz. wahlfrei. 
۱ Zeitgem. Schu'geld. 
Für Sexta besonders ermäßigt 
Aufnahme tägl v. 1113, Tel. 2:741 


Schüler- 
Tanz- 
Kurse 


bei Horst u. Elsa 


Greitzas 
Steindamm 130/131 


Bardarlehn 


ohne Vorkosten 
schnellstens, 


Fug. Wolff. Herne i. W. 


ermann - Göring - 
Straße 8 


Der Richtige 
ö x 
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das Haus der schönen Möbel 
in allen Preislagen 


So 


Qualitat seit 
“Sug SCHUHE 60 Jahren 


Ha uptverkaufsstelle 


Fohann Boos 


Am Kaiser-Withelm-Plaiz 
Das deutsche Schuhhaus 


Kohlenkontor 


am Nordbahnhot 
Se —— 


Königsberg Pr. 9 
Anruf Nr. 35744 


Deutschlands 
Ursprung 1854 


Auskunft: Kollektiv- Abteilung der Filialdirektion der Wer inseriert, 


Iduna - Germania, Königsberg Pr., Vorder-Roßgarten Nr. 25 wird nicht vergessen! 
Telefon 33402 << a ae u 


An den ſtaatlich anerkannten gehobenen 
Klaſſen der Volksſchule Korſchen iſt eine 


Lehrerſtelle 


mit einem Mittelſchullehrer, der die Lehr⸗ 
befähigung in Mathematik, Naturwiſſenſchaft 
und Turnen erworben hat, zu beſetzen. Es 
kommen nur ſolche Bewerber in Frage, die 
vor dem 1. Oktober 1932 das Examen abge⸗ 
legt haben. Katholiſche Bewerber bevorzugt. 
Korſchen iſt in Ortsklaſſe B. Gehalt nach ſtaat⸗ 
lichen Sätzen. Bewerbungen mit Lebenslauf 
und beglaubigten Zeugnisabſchriften ſind bis 
zum 20. Oktober 1935 an den Unterzeich⸗ 
neten einzureichen. Der Nachweis über die 


ariſche Abſtammung für den Bewerber und 
falls verheiratet für ſeine Ehefrau und ein 
Lichtbild ſind beizufügen. 

Korſchen, den 1. Oktober 1935 


Der Schulverbandsvorſteher. 


. EL 


e Gediegene 


in großer Auswahl 
und Preiswürdigkeit 


Genoſſenſchaft des 


m 
۱ e Hftpr. Tiſchlerhandwerks D 


e. G. m. b. H. 


Möbelhaus Arthur Mielke 


Vorst. Langgasse 69, Ecke Sattlergasse 
und Sackheim 56, Fernspr. 82127 
empfiehlt Schlaf-, Speise- und 
Herrenzimmer sow. Küchen, 
Polster- u. sämtliche Einzel- 
möbel auch auf Bedartsdek- 
kungsscheine / Beste Verarbeitung 


Reelle Preise / Bequeme Teilzahlung. 
51 


Gebrauchte Pianos 


finden Sie bei mir in großer 
Auswahl und allen Preislagen 
neben einem Riesenlager von 
neuen Instrumenten. Prüfen Sie 
selbst. Die Preisunterschiede 
sind nicht so bedeutend. 


J. ll. pfeifer das größte Piano- 


haus in Ostpreußen 


Vorder-Roßgarten 46 


neben der Stadthalle 


«Anlagen, - Zubehör, Reparaturen 
nur vom Fachmann 


Fritz $chostas 


Ober-Funkentelegrafenmeister a. D. 
Königsberg Pr., Steind. 76-78, Tel. 0 


Über 25jährige Erfahrung auf dem Gebiete 
der drahtl. Technik. Auf Wunsch Teiizahlg. 


Für alle Schulen 
führen wir 


Schreibhefte 


Herrenstoffe ! Anzug-,Hosen-,Paletot- 
u. Ulsterstoffe für Reise, Sport u.Gesell- 
schaft in allen modernen Farben „.Stoff- 
arten, von der billigsten Preislage an 
bestens sortiert. Spez.: Aachener 
Fabrikate. Auf Wunsch gewähre ich 
Teilzahlung bis zu 4 ۰ 
Fa. FEINTUCH, Königsberg i. Pr. 
Steindamm 176b 


Zeichenmaterial 


sömtl. Schulartikel in großer Auswahl 


Englick & Quatz 


Königsberg Pr., Gr. SchloBteichstr. 10, 
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